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    Das Buch


    



    Varennes-Saint-Jacques, 13. Jahrhundert: Balian Fleury hadert mit seinem Leben. Die Arbeit im traditionsreichen Kaufmannsgeschäft der Familie liegt ihm nicht; immerzu steht er im Schatten seines Bruders Michel. Als Wilhelm von Holland, der junge König des Heiligen Römischen Reiches, gegen die aufständischen Friesen in den Krieg ziehen will, wittert Balian seine Chance, dem tristen Dasein zu entkommen. Gegen den Willen seiner Familie schließt er sich dem königlichen Heer an. Anfangs ist Wilhelm siegreich, und Balian genießt das abenteuerliche Leben. Doch dann entwickelt sich der Feldzug zur Katastrophe …
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    Juli 1255


    Balian hätte ihn mühelos töten können.


    Schon, wie der Angreifer das Schwert hielt. Den Arm zu weit ausgestreckt, die Klinge zu tief. Weder offensiv genug noch richtig verteidigungsbereit. Seine ganze Körperhaltung sagte: Ich will nicht kämpfen. Als er einen ungeschickten Sprung nach vorn machte, musste Balian nur zurückweichen, den Hieb parieren und mit seinem Schwert eine kreiselnde Bewegung ausführen, sodass sein Gegner gezwungen war, die Waffe fallen zu lassen. Hätte er seine Klinge nun schräg nach oben gezogen, wäre der Angreifer mit gespaltener Kehle ins feuchte Gras gesunken und verblutet. Niemand hätte ihn retten können.


    Und Balian würde wenig später am Galgen zappeln. Ganz davon abgesehen, dass Martin sein Freund war.


    Also verzichtete er auf den tödlichen Streich und versetzte seinem Gegner stattdessen mit der flachen Schwertseite einen Schlag auf den Oberarm. Als Martin aufheulte und die Hand auf die schmerzende Stelle presste, trat Balian ihm die Füße weg, sodass der junge Knochenhauer rückwärts in die Farne am Flussufer fiel und stöhnend liegen blieb. Ein Flößer, der alles gesehen hatte, lachte meckernd, während er sein Gefährt aus zusammengebundenen Baumstämmen zu den Anlegestegen am Viehmarkt stakte.


    Balian richtete die Schwertspitze auf Martins Adamsapfel. »Ich fürchte, du bist tot. Schon wieder.«


    »Ja, ja, schon kapiert«, murrte der Knochenhauer. »Nimm das Schwert weg, gottverdammt!«


    »Wenn du Gott lästerst, macht er ganz bestimmt keinen Kämpfer aus dir«, bemerkte Bénédicte, ein Steinmetzgeselle mit wuscheligem blonden Haar, der unter der Gerichtslinde saß und auf einem Halm kaute.


    Balian genoss den Sieg, doch er behielt seine Freude für sich. Es bereitete ihm kein Vergnügen, einen Verlierer zu demütigen. Er half Martin beim Aufstehen und reichte ihm seine Waffe. »Das war doch schon ganz gut«, log er.


    »War es nicht. Ich werde nie so gut sein wie du. Und wenn ich noch hundert Jahre übe.«


    »Nun ja, ich trainiere an den Waffen, seit ich sieben bin. Natürlich habe ich dir einiges voraus. Aber für einen Kerl, der gerade erst angefangen hat, bist du nicht schlecht. In ein paar Monaten kannst du es gewiss mit mir aufnehmen.«


    »Meinst du?«, fragte Martin zweifelnd.


    »Ganz bestimmt. Du darfst nur nicht aufgeben.«


    Sie setzten sich zu Bénédicte ins Gras und reichten den Schlauch mit dem Quellwasser herum. Obwohl früh am Morgen, war es bereits warm. Seit einigen Tagen lastete schwüle Hitze wie eine feuchte Decke über Varennes-Saint-Jacques und dem Moseltal. In den vergangenen Nächten hatten Balian, sein Bruder und die Hausbedienten im Warenkeller geschlafen, denn oben in den Wohnkammern war es kaum auszuhalten. Ganz zu schweigen von den Stechmücken, die einen unentwegt plagten. Balian spritzte sich das restliche Wasser ins Gesicht und genoss die kühlen Tropfen auf der Haut.


    »Ich bin verliebt«, verkündete Bénédicte.


    »Ach ja?« Balian grinste. »Wer ist diesmal die Glückliche?«


    »Ich weiß nicht, wie sie heißt. Die Rothaarige, die immer am Salztor herumsteht.«


    »Das ist Rebekka«, sagte Martin.


    »Du kennst sie?« Bénédicte beugte sich vor. »Kannst du mich ihr vorstellen?«


    »Sie ist Jüdin, du Dummkopf. Wenn man dich mit ihr sieht, stecken sie dich schneller in den Hungerturm, als du dein Ding einpacken kannst.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keine Jüdin ist«, meinte Bénédicte.


    »Natürlich ist sie eine. Rebekka– so heißt keine Christin. Außerdem bist du gar nicht richtig in sie verliebt.«


    »Oh, das glaube ich schon«, widersprach Balian. »Zumindest liebt er Teile von ihr.« Mit den Händen deutete er zwei pralle Brüste an, und seine Freunde brachen in Gelächter aus.


    Raue Kampfspiele, freundschaftliche Neckereien, Gespräche über Mädchen, das war Balians Welt. Bei Martin und Bénédicte und den anderen Handwerksburschen fühlte er sich wohl. Michels Freunde hingegen, die jungen Patrizier und Kaufleute, die ihn belächelten und als lästiges Anhängsel seines Bruders betrachteten– sie konnten ihm gestohlen bleiben.


    Er federte hoch und zückte sein Schwert. Die Klinge beschrieb eine auf der Seite liegende Acht, als er sie durch die Luft pfeifen ließ. »Noch eine Runde?«


    »Ich hab genug für heute«, erklärte Martin verdrießlich und betastete seinen Arm, auf dem ein prächtiger Bluterguss erblühte.


    »Dann lasst uns schwimmen gehen. Einmal durch den Fluss und wieder zurück. Der Langsamste gibt den anderen einen aus.«


    Bénédicte schüttelte den Kopf. »Ich muss allmählich zurück.«


    »Ich auch«, sagte Martin. »Der Meister wartet gewiss schon auf mich.«


    Balian ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. In der Stadt warteten auch auf ihn Pflichten, die er gern noch eine Weile vor sich hergeschoben hätte. Doch er wollte keinen Ärger mit Michel– nicht schon wieder–, also folgte er Martin und Bénédicte lustlos über den Viehmarkt.


    Sie hatten Varennes im Morgengrauen verlassen, damit sie sich an den Waffen üben konnten, bevor es zu warm wurde. Inzwischen war die Sonne aufgegangen und schimmerte über den dunstigen Hügeln wie ein frisch geschlagener Silberpfennig. Auf den Feldern brachten Bauern das Heu ein und tränkten das Vieh. Ein Trupp Tagelöhner schlurfte mit geschulterten Schaufeln und Hacken die alte Römerstraße entlang. Die Männer würden den ganzen Tag Erdwälle für die neue Landwehr aufschütten, draußen bei der Richtstätte, wo es weit und breit keinen Schatten gab. Die armen Teufel taten Balian leid.


    Varennes war längst erwacht und summte vor Geschäftigkeit.


    »Verdammt«, murmelte Martin und ging schneller. »Der Meister wird mir die Ohren lang ziehen.«


    Bénédicte hingegen schlenderte gelassen über die Wiese und pfiff durch die Zähne, als er die Mädchen vor dem städtischen Hurenhaus erblickte. Die jungen Dirnen, eine schöner als die andere, holten gerade Wasser vom Brunnen, ließen dabei aufreizend die Hüften schwingen und füllten kichernd einen Waschzuber.


    Am Salztor herrschte das übliche Gedränge aus Händlern, die auf den Märkten ihre Waren verkaufen wollten und die prüfenden Blicke des Zöllners über sich ergehen lassen mussten. Balian und seine Freunde drängten sich an den Ochsenwagen, Handkarren und Bauersfrauen mit Huckelkörben vorbei, der Torwächter streifte sie mit einem gelangweilten Blick.


    »Ich warte hier auf Rebekka«, erklärte Bénédicte und blieb stehen.


    »Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Martin aufgebracht, was dem Steinmetzgesellen ein Grinsen entlockte.


    »Ich will ja nur schauen. Mich an ihren Reizen erfreuen.«


    »Sprich sie bloß nicht an.«


    »Mach ich schon nicht. Wir sehen uns!«


    Balian verabschiedete sich von seinen Freunden und ging zum Domplatz, wo sich zu seiner Überraschung eine Menschenmenge eingefunden hatte. Dabei hatte der Markt noch gar nicht angefangen; Krämer und Kaufleute bestückten eben erst ihre Stände und wurden vom städtischen Aufseher ermahnt, die vorgeschriebenen Maße einzuhalten und den Marktfrieden zu achten.


    Irgendetwas war geschehen. So früh am Morgen? Balian blickte sich stirnrunzelnd um und entdeckte seinen Bruder.


    Michel stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Marktkreuz und plauderte mit zwei anderen Kaufleuten. Jeder, der des Weges kam, grüßte ihn freundlich. Er war eben ein angesehener Mann, sein Bruder. Von Balian hingegen nahm niemand Notiz, als er zu Michel schritt.


    »Was ist da los?«, fragte er mit Blick auf das Rathaus.


    »Wo hast du dich denn wieder herumgetrieben?«, fuhr sein älterer Bruder ihn an. »Ich habe dich gesucht!«


    »Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann, bis die Sonne aufgegangen ist?«


    Michel gab keine Antwort. Er blickte an Balian herunter und entdeckte das Schwert an seinem Gürtel. »Du hast wieder mit Martin und dem anderen Kerl Ritter gespielt.«


    »Der andere Kerl heißt Bénédicte. Und wir haben nicht gespielt, wir haben an den Waffen geübt. Wie es die Pflicht eines jeden Bürgers ist, wenn du dich erinnerst.«


    Sein Bruder schnaubte verächtlich.


    »Was?«, fragte Balian gereizt.


    »Du willst dich vor der Arbeit drücken. Dafür ist dir jede Ausrede recht.«


    »Das ist keine Ausrede. Wenn Varennes angegriffen wird, müssen wir bereit sein.«


    »Varennes wurde seit zwanzig Jahren nicht mehr angegriffen.«


    »Das kann sich jederzeit ändern.« Balian merkte selbst, wie lahm das klang.


    Sie schwiegen. Michel hatte es wieder einmal geschafft, dass er ein schlechtes Gewissen bekam. Doch Balian sah nicht ein, zu Kreuze zu kriechen. Nach einer Weile fragte er: »Was machen die ganzen Leute hier?«


    »Eben kam eine Gesandtschaft von König Wilhelm. Sie sprechen gerade mit dem Rat.«


    Unwillkürlich reckte Balian den Kopf und spähte zum Rathaus, aber natürlich war dort nichts zu sehen, außer dass die Rundbogenfenster des großen Saales erleuchtet waren und Stadtknechte vor der Pforte Wache standen. »Was will der König?«


    »Anscheinend gibt es Krieg.«


    »Hab ich’s nicht gesagt?«, meinte Balian triumphierend.


    »Nicht hier– weit im Norden«, entgegnete Michel. »Es heißt, der König will die rebellischen Friesen unterwerfen und fordert Soldaten von uns.«


    Krieg. Prickelnde Aufregung erfasste Balian. Endlich geschah einmal etwas im beschaulichen Varennes. »Weiß man schon, wie der Rat entscheiden wird?«


    »Bis jetzt nicht. Deswegen warte ich ja hier.«


    In diesem Moment brüllte jemand: »Geh zurück nach Holland, Wilhelm! Wir wollen dich hier nicht!«


    Der Mann sprach aus, was viele auf dem Domplatz dachten. In der Menge machte sich Unmut breit. »Ja, verschwinde!«, riefen die Leute und schüttelten die Fäuste in Richtung Rathaus. Man verspottete Wilhelm als »Wasserkönig« und »Hanswurst von einem Herrscher«.


    »Die Söhne Varennes’ haben Besseres zu tun, als in deinem törichten Krieg zu kämpfen!«, schrie eine Patrizierin.


    Balian selbst hatte keine Vorbehalte gegen Wilhelm, aber er konnte verstehen, warum viele Bürger Varennes’ ihn ablehnten. Nachdem der große Stauferkönig Friedrich II. vom Papst gebannt und abgesetzt worden war, hatte die päpstliche Partei zunächst Heinrich Raspe und nach dessen Tod Wilhelm von Holland zum Gegenkönig gewählt. Das staufertreue Varennes hatte jedoch weiter zu Friedrich gehalten und seinen Widerstand gegen Wilhelm auch dann nicht aufgegeben, als Friedrich im Jahre 1250 starb und Wilhelm fortan als alleiniger Herrscher des Heiligen Römischen Reiches galt. Tatsächlich konnte der Holländer seine Macht nur im Norden und Nordosten festigen, im Süden des Reiches hatte er sich nie recht behaupten können. Auf dem Hoftag in Hagenau im März hatte er versucht, Varennes für sich zu gewinnen, indem er die alten staufischen Privilegien der Bürgerschaft bestätigte und versprach, ihre Freiheit nicht anzutasten. Damit hätte er gewiss Erfolg gehabt, wenn er nicht einen Monat zuvor in Worms den elsässisch-lothringischen Städtebund aufgelöst und dessen Mitglieder, darunter Varennes, gezwungen hätte, dem ungleich größeren Rheinischen Städtebund beizutreten. Ein Schlag ins Gesicht für die stolzen Bürger, denn im Rheinischen Städtebund war Varennes nur eine Stadt unter vielen, und das Sagen hatten andere, nämlich mächtige Metropolen wie Köln und Basel. Das verzieh man Wilhelm nicht, und daran änderte auch sein wohlwollendes Auftreten in Hagenau nichts.


    Gleichwohl sehnte man sich in Varennes nach einem Herrscher, der nach den politischen Wirren der letzten Jahre für Ordnung und Stabilität sorgte. Aber Wilhelm– da war man sich einig in der Stadt– war nicht dieser König.


    Als die Leute immer lauter wurden, erschien der Schultheiß mit seinen Bütteln und befahl ihnen halbherzig, damit aufzuhören, den König zu schmähen. Der Zorn der Menge flaute ab, manch einer hatte keine Lust mehr zu warten und ging seines Weges.


    Kurz darauf verließ Arnoul Deforest das Rathaus und schritt über den Platz. Sofort bestürmten die Leute ihn mit Fragen, doch der Ratsherr verweigerte ihnen jede Auskunft und forderte sie herrisch auf, ihn durchzulassen.


    »Zur Terz werden die Ausrufer verkünden, was wir entschieden haben«, erklärte er. »So lange müsst ihr euch noch gedulden.«


    Als die Menge von ihm abließ, nutzte Michel die Gelegenheit und sprach den Ratsherrn an.


    »Gott zum Gruße, ehrenwerter Arnoul. Sagt– ist es wahr, dass im Norden Krieg droht?«


    Arnouls abweisende Miene wich einem Lächeln. Er hielt große Stücke auf Michel; außerdem waren ihre Familien seit Langem befreundet. Der Ratsherr nickte kaum merklich und senkte die Stimme. »Die Friesen haben sich gegen den König erhoben und fordern ihre Freiheit«, antwortete er, während sie den Platz überquerten. »Das kann Wilhelm nicht zulassen. In Utrecht versammelt er ein Heer, um den Aufstand niederzuschlagen. Alle Fürsten und Städte sind aufgerufen, ihm Krieger zu schicken. Wir sollen zehn schwere Reiter und dreißig Fußknechte bereitstellen.«


    »Werdet Ihr dem Folge leisten?«, fragte Balian.


    »Unter uns gesagt– nein. Unsere jungen Männer sollen nicht in der Fremde kämpfen und sterben für einen König, den sie nicht achten. Wir haben mit der Gesandtschaft ausgehandelt, dass wir Wilhelm stattdessen Geld schicken. Vierzig Mark Silber. Eine Mark für jeden Bewaffneten, den wir ihm nach dem Gesetz schuldig sind.«


    »Eine weise Entscheidung«, lobte Michel.


    »Und ganz im Sinne Eures Großvaters, hoffe ich, der Herr hab ihn selig.« Arnoul lächelte. »Ich muss jetzt gehen. Die Geschäfte warten. Besucht mein Weib und mich doch wieder einmal«, sagte der Ratsherr, bevor er von dannen schritt.


    Balian blickte ihm nach, die Hand auf dem Schwertknauf. Der Krieg fand also ohne Varennes statt. Das war gut, oder? Trotzdem verspürte er ein eigentümliches Gefühl der Enttäuschung.


    »Für uns wird es auch höchste Zeit«, sagte Michel, wie immer die Tatkraft in Person. »Wir haben heute viel zu tun.«


    Sie gingen zu ihrem Haus in der Rue de l’Épicier, wo ihre Knechte im Hof gerade Fässer und Kisten auf einen Wagen luden, Handelsware aus Metz, die Michel verschiedenen Kunden ins Haus liefern würde. Beaufsichtigt wurden die Männer von Clément, dem Gemahl ihrer Schwester Blanche, der Michel half, das Familiengeschäft zu führen. Ein sanftmütiger und stiller Geselle, aber ein fähiger Händler.


    »Was hat es mit der Gesandtschaft auf sich?«, fragte er, woraufhin Michel ihm in knappen Worten berichtete, was sie von Arnoul Deforest erfahren hatten.


    Balian legte derweil sein Schwert ab und ging den Knechten zur Hand.


    »Lass das die Männer machen«, sagte sein Bruder. »Geh lieber nach oben und trag die letzten Geschäfte im Hauptbuch nach. Aber sorgfältig, wenn ich bitten darf.«


    Das Hauptbuch. Balian hatte es befürchtet. Er unterdrückte ein Seufzen und ging ins Haus.


    Salz. Kerzenwachs. Eisenerz. Wolle aus England und Färberkrapp aus Speyer. Schier endlose Aufstellungen aller Waren, mit denen die Familie handelte. Daneben Angaben zu Preisen, erzielten Gewinnen und entrichteten Zöllen. Zahlen, Zahlen und noch mehr Zahlen. Balian tauchte den Gänsekiel in die Tinte und wollte die Geldbeträge addieren, doch alles verschwamm vor seinen Augen. Stöhnend lehnte er sich zurück und starrte zur Decke empor.


    Zwar beherrschte er die metodo italiano, die fortschrittliche lombardische Buchführung, die seine Familie seit jeher benutzte. Trotzdem machte er immer wieder Fehler, denn er war nicht imstande, sich auf die Listen im Hauptbuch zu konzentrieren. Diese Arbeit war so entsetzlich langweilig. Dass es in der Schreibstube immer heißer wurde, machte es nicht eben leichter.


    Balian war erst zweiundzwanzig Jahre alt, konnte jedoch bereits auf eine beachtliche Chronik des Scheiterns zurückblicken. Als Kind hatte er einige Jahre die Ratsschule besucht. Da Gott ihn mit einer ungewöhnlichen Begabung für Fremdsprachen gesegnet hatte, lernte er Latein viel schneller als die anderen Kinder, was zur Folge hatte, dass er sich bald langweilte. Er fing an, Unsinn anzustellen, bis es Magister Will zu bunt wurde und er sich weigerte, ihn weiter zu unterrichten. Anschließend hatte er sich als Buchmaler versucht, denn es war der sehnlichste Wunsch seines Vaters gewesen, dass Balian in seine Fußstapfen trat. Leider besaß er im Gegensatz zu seiner Zwillingsschwester Blanche nicht die erforderliche Geduld, den ganzen Tag am Schreibpult zu sitzen, Texte zu kopieren und winzige Miniaturen zu zeichnen. Lieber trieb er sich draußen mit seinen Freunden herum, ritt durch die Wälder und übte sich im Schwertkampf. Leider dauerte es ganze drei Jahre, bis auch sein Vater begriff, dass kein Buchmaler in Balian steckte– drei Jahre voller Streit, Tränen und Enttäuschungen. Schweren Herzens beendete Rémy Balians Lehre und entschied, er solle seinem älteren Bruder im Handelsgeschäft helfen.


    Seitdem war er also eine Art Kaufmann. Allerdings kein besonders guter. Obwohl dieser Beruf durchaus seine interessanten Seiten hatte– die abenteuerlichen Kauffahrten etwa–, war ihm die Arbeit größtenteils ein Graus. Das Feilschen, die Buchführung, die ganze Pfennigfuchserei, es ermüdete ihn. Wie es schien, hatte Michel die gesamte kaufmännische Begabung ihrer Vorfahren geerbt und nichts für ihn übrig gelassen.


    Balian griff nach seinem Schwert, zog die Klinge eine Handbreit aus der Scheide und ließ sie im Sonnenlicht glänzen. Er legte sich die Waffe quer über den Schoß und dachte an den bevorstehenden Krieg. König Wilhelm kam aus Holland. Dort war Balian noch nie gewesen. In Holland lebten auch die Friesen, ein wilder, freiheitsliebender Volksstamm, von dem er kaum etwas wusste. Gewiss waren sie tapfere Krieger, andernfalls würden sie es nicht wagen, gegen den König aufzustehen. Er stellte sich vor, an Wilhelms Seite durch das sturmgepeitschte Land zu reiten, Schlachten zu schlagen, Burgen gegen heranstürmende Horden zu verteidigen, den König mit seinem Mut zu beeindrucken. Sein Herz schlug schneller. Abenteuer. Ruhm und Ehre. Die Bilder, die er sich ausmalte, waren so klar, dass er beinahe das Schnauben der Schlachtrösser hören und die Algen des Friesischen Meeres riechen konnte.


    Ein Klopfen an der Tür holte ihn zurück in die stickige Schreibstube mit ihren Büchern und Landkarten und Schatullen voller Geld.


    »Ja?«


    Célestin Baffour kam herein, ein Fass von einem Mann. Er war einer der reichsten Patrizier Varennes’ und verließ nie das Haus, ohne zuvor eine goldene Halskette anzulegen und an jeden Finger einen protzigen Ring zu stecken. Balian wollte so tun, als wäre er in das Hauptbuch vertieft gewesen, ganz der viel beschäftigte Kaufmann. Zu spät fiel ihm auf, dass er noch immer das Schwert auf dem Schoß liegen hatte. Unauffällig versuchte er es wegzustellen, was nur mäßig gelang, da es ihm aus der Hand rutschte und geräuschvoll zu Boden fiel.


    »Die Knechte sagten mir, ich würde Euch hier finden«, erklärte sein Besucher ungeduldig.


    »Was kann ich für Euch tun, Célestin?«


    »Es geht um das Geschäft, dass ich mit Eurem Bruder vereinbart habe.«


    Balian erinnerte sich dunkel, dass Michel so etwas erwähnt hatte. »Gewiss. Ich schaue nur rasch nach. Dann können wir die Einzelheiten bereden.« Er blätterte im Hauptbuch. Sein Bruder hatte doch bestimmt irgendwo einen Vermerk gemacht…


    »Ich ziehe es vor, das mit Michel zu besprechen.«


    »Clément und er sind gerade oben im Warenspeicher. Ich kann das genauso gut…«


    »Bitte geht sie holen«, fiel Célestin ihm ins Wort. Der Patrizier gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Für die alten Pfeffersäcke war Balian kein ernst zu nehmender Geschäftspartner, das ließen sie ihn bei jeder Gelegenheit spüren.


    Balian lag eine böse Beleidigung auf der Zunge, doch er schluckte sie herunter. Michel würde ihn umbringen, wenn er den schwerreichen Baffour verprellte.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn und schob sich an Célestin vorbei, der nach Rosenöl roch wie eine teure Dirne.


    »Kommt Großmutter nicht zum Essen?«, fragte Balian, als sich die Familie an den Tisch setzte.


    »Sie fühlt sich nicht wohl«, antwortete Blanche. »Sie will später essen. Lieber nicht«, sagte sie, als er aufstehen wollte, um nach Isabelle zu sehen. »Sie wollte ein wenig schlafen.«


    Mit zusammengekniffenen Lippen setzte er sich wieder. Ihre Großmutter zählte sechsundachzig Sommer, ein unvorstellbares, geradezu biblisches Alter. Bis vor wenigen Jahren hatte sie Michel im Geschäft geholfen, doch inzwischen erlaubte ihr Zustand das nicht mehr. Isabelle wurde gebrechlich, das ließ sich nicht leugnen. Meist saß sie den ganzen Tag in der Stube oder in ihrer Kammer, umgeben von ihren Tieren, las ein Buch oder hing ihren Erinnerungen nach.


    Balian liebte seine Großmutter abgöttisch. Er wünschte, sie könnte ewig leben. Aber er machte sich nichts vor. Gott hatte ihr viel mehr Zeit auf Erden geschenkt, als den meisten anderen Menschen zuteilwurde.


    Die dröge Arbeit in der Schreibstube hatte ihn hungrig gemacht, und er verschlang gierig seinen Eintopf. Michel prahlte während des Essens mit seinen jüngsten Geschäften und bekam von ihren Eltern wieder einmal nichts als Lob und Anerkennung. Clément flüsterte Blanche etwas ins Ohr, und seine Schwester schlug sich die Hand vor den Mund und kicherte. Sie war Balians beste Freundin, seine Seelenverwandte, und er dankte dem Allmächtigen, dass sie einen Mann geheiratet hatte, der sie gut behandelte. Andernfalls hätte Balian ein ernstes Wort mit Clément reden müssen. Wer unfreundlich zu Blanche war, bekam es mit ihm zu tun. So war es immer gewesen, so würde es immer sein.


    Die Familie hatte sich im Haus seiner Eltern versammelt, in der Stube über der Werkstatt, wo Rémy und Blanche von früh bis spät Texte kopierten und Bücher illuminierten. Inzwischen brach die Nacht herein, und es kühlte etwas ab. Balians Vater ging mit dem Bierkrug herum und füllte die Becher, und sie plauderten über den neuesten Klatsch in der Stadt. Balian beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Unrast erfüllte ihn, er war mit seinen Gedanken woanders.


    Irgendwann sagte er unvermittelt: »Ich werde mit dem König gehen.«


    Schlagartig herrschte Stille am Tisch. Hätte er in hässlichen Worten Gott gelästert, wäre das allgemeine Entsetzen kaum größer gewesen.


    Michel war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Wie bitte?«


    »Ich werde nach Utrecht gehen, mich Wilhelms Heer anschließen und mit ihm gegen die Friesen ziehen«, erklärte Balian ruhig.


    »Hast du nicht gehört, was Arnoul gesagt hat? Wir werden dem König keine Soldaten schicken.«


    »Trotzdem kann ich mich ja freiwillig melden.«


    Michel knallte sein Messer auf den Tisch und starrte Rémy an, als könne der ihm erklären, was in Balian gefahren war.


    »Das ist töricht, Junge«, sagte ihr Vater. »Das muss dir doch klar sein.« Seine Stimme klang knarzig, wie eingerostet, weil er sie so selten gebrauchte.


    »Was versprichst du dir denn davon?«, fragte Blanche. Wie so oft, war sie die Einzige, die wenigstens versuchte, ihn zu verstehen.


    Ruhm. Ehre. Die Erhebung in den Ritterstand. Aber das behielt Balian für sich, denn er hatte keine Lust, sich Michels Spott zuzuziehen. »Ich finde einfach, dass ich das tun muss«, erklärte er umständlich. »Weil es das Richtige ist. Meine Bestimmung.«


    »Deine Bestimmung«, wiederholte Michel verächtlich. »Deine Bestimmung ist es, endlich ein richtiger Kaufmann zu werden. Und was das betrifft, hast du noch einen weiten Weg vor dir. Der gewiss nicht kürzer wird, wenn du in kindischen Tagträumen von Abenteuer und Heldentum schwelgst.«


    »Michel«, sagte ihre Mutter Philippine, doch die Mahnung kam zu spät. Balian war bereits wütend.


    »Du weißt also, was meine Bestimmung ist, ja? Gar nichts weißt du! Und was meine Träume angeht: Wenigstens habe ich noch welche und bin nicht so eine kleinliche Krämerseele wie du.«


    »Du nennst mich eine Krämerseele?«, brauste Michel auf.


    »Ein Pfennigfuchser bist du auch.«


    »Was fällt dir ein!«


    »Hör dich doch reden. Geld, Geld, Geld– von morgens bis abends. Das ist das Einzige, was dich interessiert. Nie kriegst du den Hals voll.«


    »Geld hat diese Familie groß gemacht! Geld hat Varennes groß gemacht! Ohne Geld wären wir immer noch Leibeigene!«


    Sie waren aufgesprungen und brüllten sich über den Tisch hinweg an.


    »Mut hat uns groß gemacht!«, schrie Balian. »Mut und die Vision von einer besseren Zukunft!«


    »Und diese Zukunft liegt auf einem Schlachtfeld? Wenn du das glaubst, bist du ein Narr.«


    Der Tisch erzitterte, als Rémy mit der Faust daraufschlug. »Genug!«, dröhnte er und starrte Balian an. »Du gehst nicht mit dem König. Du bleibst hier und hilfst deinem Bruder. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«


    Betretenes Schweigen erfüllte die Stube. Clément, der Zwist und Geschrei nur schwer ertragen konnte, stocherte in seinem Eintopf herum.


    »Setzt euch hin und vertragt euch wieder«, forderte Blanche ihre Brüder auf.


    Doch Balian wollte Michel nicht mehr sehen. Er schob seinen Stuhl zurück und stürmte aus der Kammer.


    »Willst du unten sitzen und Blanche und Vater zusehen?«, fragte Balian.


    »Das lenkt sie doch nur von der Arbeit ab«, antwortete Isabelle. »Ich setze mich in die Stube und schaue ein wenig aus dem Fenster.«


    »Aber hier oben ist es so warm.«


    »Umso besser. Dann spüre ich die Kälte in meinen alten Knochen nicht. Das ist das Schlimmste am Altwerden, mein Junge. Man friert immerzu.«


    Während seine Großmutter, auf ihren Gehstock gestützt, in die Stube schlurfte, rückte Balian ihren Stuhl ans Fenster und füllte einen Becher mit kühlem Birnenmost. Sie kümmerten sich abwechselnd um Isabelle und halfen ihr bei den verschiedenen alltäglichen Verrichtungen, die ihr zunehmend schwerfielen. Heute war Balian an der Reihe, denn die anderen mussten arbeiten, und seine Mutter half im städtischen Armenspital aus.


    »Brauchst du noch etwas?«, fragte Balian, als seine Großmutter auf den Stuhl sank.


    »Ich habe alles, hab Dank, mein Junge. Musst du zurück zu Michel?«


    »Er wird eine Weile ohne mich auskommen.« Tatsächlich gingen sie seit ihrem Streit am gestrigen Abend einander aus dem Weg.


    »Dann setz dich ein wenig zu mir, ja?«


    Wenngleich Isabelle zunehmend an den Gebrechen des Alters litt, war ihr Verstand so klar wie eh und je und ihr Interesse am Geschehen in der Stadt ungebrochen. Balian musste ihr alles erzählen: Wer wen heiratete. Wer welche Geschäfte machte. Was Rat und Gilde trieben. Während sie die Katze auf ihrem Schoß kraulte– die andere lag neben ihr auf dem Fenstersims–, kommentierte sie scharfzüngig die Neuigkeiten. Für aufgeblasene Pfeffersäcke wie Célestin Baffour hatte sie nichts als Hohn und Spott übrig. Einer der Gründe, warum Balian sie so vergötterte.


    »Er will also die Fischteiche an der Königspfalz kaufen? Bei Gott, hat der Mann nicht schon genug Land? Aber Baffour wird erst glücklich sein, wenn er Silber scheißen kann.«


    Balian grinste und griff nach dem Krug. »Noch etwas Most?«


    »Nein, ich habe genug. Erzähl mir lieber, ob du dich wieder mit deinem Bruder vertragen hast.«


    »Woher weißt du…«


    »Ihr wart nicht zu überhören. Euretwegen bin ich aufgewacht.«


    »Tut mir leid.« Balian wünschte, seine Großmutter hätte diese unschöne Sache nicht mitbekommen.


    »Du willst also mit dem König gehen.« Sie blickte ihm in die Augen.


    »Vater hat es verboten.«


    »Was kümmert es dich? Du bist ein erwachsener Mann. Du kannst tun, was du willst.«


    Balian runzelte die Stirn. Was wollte sie ihm damit sagen?


    »Glaubst du, dein Vater hat immer nur das getan, was man von ihm verlangte? Wäre es nach deinem Großvater gegangen, wäre Rémy ganz bestimmt kein Buchmaler geworden. Und die Schule gäbe es auch nicht.«


    Balian hörte ihr schweigend zu.


    »Dein Bruder liegt falsch, wenn er sagt, allein Geld hätte diese Familie groß gemacht«, fuhr Isabelle fort. »Du aber auch. Es war nicht Mut. Es waren Eigensinn und der bedingungslose Glaube an die eigenen Fähigkeiten. Weißt du, wen ich sehe, wenn ich dich anschaue? Deinen Großonkel Jean. Auch er musste auf Abenteuer ausziehen. Dein Großvater hat alles versucht, ihn zu halten, aber da war nichts zu machen. Stur war Jean, und er hatte sich in den Kopf gesetzt, das Kreuz zu nehmen. Das war eben seine Bestimmung. Ist es deine, mit König Wilhelm zu gehen?«


    »Ja«, antwortete Balian.


    »Warum?« Ihre Stimme klang schneidend, und er wusste, sie würde sich nur mit der reinen Wahrheit zufriedengeben.


    »Weil ich glaube, dass ich Großes vollbringen kann. Weil ich ein Ritter werden will.« Er zögerte. »Weil ich es satthabe, in Michels Schatten zu stehen.«


    »Du willst dir Respekt verschaffen.«


    Balian nickte. Das wollte er mehr als alles andere. Wenn er sich an des Königs Seite im Kampf bewährte, würde niemand mehr auf ihn herabschauen und ihn belächeln. Seine Großmutter schien ihn zu verstehen. »Du meinst also, ich solle gehen?«


    »Diese Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen«, sagte Isabelle. »Aber du weißt doch längst, was du zu tun hast, oder?«


    »Ja.« Diesmal flüsterte er beinahe.


    Seine Großmutter lächelte. »Zeig uns allen, was in dir steckt. Es wird höchste Zeit.«


    Da war noch eine andere Regung in ihren bernsteinfarbenen Augen. Traurigkeit, Angst womöglich. Aber vielleicht bildete er sich das nur ein.


    Selbst in tiefster Nacht kam das Haus in der Rue de l’Épicier nicht zur Ruhe. Balian erschien es wie ein Schläfer, der von unruhigen Träumen geplagt wurde und immerzu leise seufzte und wisperte. Die Dunkelheit in den Kammern und Fluren war voller Geräusche. Mäuse huschten in den Wänden umher, Ratten trippelten durch den Dachspeicher. Das alte Holz arbeitete und ächzte. Bei jedem Schritt knarrten die Bodendielen unter seinen Füßen.


    Balian blieb stehen, hielt den Atem an. Hatten Michel, Blanche oder Clément etwas gehört? Nein. Im obersten Stock, wo die Schlafkammern lagen, war alles still. Michel schlief immer bei angelehnter Tür, doch Balian hörte nichts als ruhigen, gleichmäßigen Atem.


    Sie ahnten nichts. Seine Großmutter hatte ihn nicht verraten.


    Er setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen, als er die Treppe hinabstieg, damit das Panzerhemd, das er über dem Gambeson trug, nicht klirrte. Der Harnisch befand sich seit vielen Jahren im Besitz der Familie, doch er hatte ihn stets sorgfältig gepflegt. Für einen Tag wie diesen. Schwert und Dolch hatte er sich umgegürtet, der Beutel enthielt etwas Geld und seinen Mantel. In der Vorratskammer stopfte er außerdem einen Laib Brot, zwei dicke Würste, etwas Käse und einige Nüsse hinein.


    War es feige, sich einfach so davonzustehlen, bei Nacht und Nebel die Stadt zu verlassen, ohne sich von seiner Familie, seinen Freunden zu verabschieden? Vermutlich. Wenigstens Blanche hätte es verdient gehabt, dass er sie in seine Pläne einweihte. Aber sie ließen ihm ja keine Wahl. Wenn seine Schwester wüsste, was er vorhatte, würde sie es ihm auszureden versuchen. Und Michels Zornesausbruch wollte er sich gar nichts erst vorstellen. Ganz zu schweigen von der Enttäuschung seiner Eltern.


    Nein. Es war besser so. Er musste seinen eigenen Weg gehen, da konnte er keine Rücksicht auf andere nehmen. Als sein legendärer Großonkel Jean damals ins Heilige Land gezogen war, hatte er gewiss genauso empfunden.


    Er verließ das Haus durch die Hintertür, denn im Eingangsraum schliefen die Knechte und Mägde.


    Die finsterste Stunde der Nacht neigte sich dem Ende zu. Im Osten nahm der Sternenhimmel bereits die Farben des Morgens an: Blau, Violett, Blutrot. Nicht mehr lange, und die Bauern würden aus dem Bett kriechen und nach dem Vieh sehen. Lehrburschen würden das Herdfeuer schüren und dem Meister das Morgenbrot bereiten. Aber noch schlief die Stadt. Wenn sie erwachte, wollte Balian auf und davon sein.


    Er huschte zu den Ställen und sattelte eines der Pferde. Es war ein gewöhnliches Reitpferd, kein trainiertes Schlachtross, für den Einsatz im Kampf ungeeignet. Dafür war es schnell und würde ihn in zehn Tagen nach Utrecht tragen, wenn er sich beeilte. Er führte es hinaus und schloss leise das Hoftor hinter sich.


    Ein letzter Blick zum Haus. Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er seine Familie vielleicht nie wiedersehen würde. Dass Michel und er im Streit auseinandergegangen waren und er die Gelegenheit verpasst hatte, sich für die hässlichen Worte zu entschuldigen. Unsinn, schalt er sich. Er würde zurückkommen. Er war ein geübter Kämpfer. Solange er vorsichtig wäre, würde er den Feldzug unbeschadet überstehen.


    Er schob jeden Gedanken an seine Familie weg. Wehmut lähmte ihn nur. Was er jetzt brauchte, waren Tatkraft, Entschlossenheit und Zuversicht.


    Er führte das Pferd an den Zügeln zum Domplatz. Dort stieg er auf und ritt die Grand Rue hinauf zum Stadttor. Der Wächter trat in den Flammenschein des Kienspans, in der Hand eine Pike, und starrte ihn misstrauisch an.


    »Ihr seid früh dran«, sagte er. »Darf das Tor erst öffnen, wenn’s hell ist.«


    Balian hielt einen Sou hoch und ließ ihn im Licht schimmern. »Der gehört dir, wenn du mich hinauslässt.«


    Der Wächter brummte etwas Unverständliches, bevor er sich träge in Bewegung setzte, den eisernen Riegel zurückzog und einen Flügel des Tores öffnete.


    »Hab Dank.« Balian warf ihm die Münze zu und trabte hinaus.


    Während sich das Tor hinter ihm schloss, ritt er an der Königspfalz vorbei, deren Mauern wuchtig neben dem Weg aufragten, schwarze Blöcke, die den Sternenhimmel auslöschten. Bliebe er auf dieser Straße, käme er zügig voran– Metz in zwei Tagen, Trier in dreien. Aber falls Michel und sein Vater ihm folgten, würden sie zuerst diese Strecke absuchen.


    Er zügelte das Pferd. Leise gluckerte die Mosel in der Finsternis. Irgendwo in der Ferne winselte ein Hund. Balian fühlte sein Herz pochen, ein tiefes, grummelndes Wummern, das er bis in die Fingerspitzen spürte. Er nahm einen langen Atemzug, gab dem Pferd die Sporen und preschte über die Wiesen und Weiden, querfeldein, immer weiter, ohne einen Blick zurück.

  


  
    Kapitel II
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    Unter den ausladenden Kronen der Rotbuchen war es angenehm kühl gewesen, sodass Balian beinahe vergessen hatte, wie warm es tagsüber wurde. Als er den Waldrand erreichte, traf ihn die Sommerhitze wie ein Schlag auf den Kopf. Augenblicklich schwitzte er in seinem Gambeson und war heilfroh, dass er darauf verzichtet hatte, sein Panzerhemd anzulegen.


    Wo sind wir?


    Er zügelte sein Pferd, schirmte die Augen vor der Sonne ab und betrachtete das Land, das vor ihm lag. Der Wald in seinem Rücken bedeckte die nördlichen Ausläufer der Eifel, ein wildes und finsteres Dickicht, in dem kaum Menschen lebten. Vor ihm liefen die Hügel in ein weites und lichtes Tal aus; Felder, Viehweiden und glitzernde Bäche umgaben eine imposante Stadt. In einem Mauerring mit zahlreichen Türmen und Toren drängten sich Kirchen, Speicher und Kaufmannshäuser dicht an dicht, mit einem Dom im Zentrum, der alles überragte. Von zahlreichen Schornsteinen stieg Rauch auf, schnurgerade in der windstillen Luft, sodass es aussah, als wäre das Himmelszelt mit Stricken an den Dächern befestigt.


    Als Balian noch überlegte, wie diese Stadt heißen mochte– War das Aachen?–, läuteten die Kirchenglocken zur neunten Stunde des Tages. Seufzend stieg er aus dem Sattel und schlurfte zu den anderen Männern der Gleve, die sich soeben im Schatten niederließen. Balian kniete neben seinem neuen Freund Alberich auf dem moosigen Waldboden nieder und faltete die Hände.


    Wolfelin von Schwarzbach, der Anführer der kleinen Schar, blickte prüfend in die Runde, ehe er das Stundengebet intonierte. Die Männer sprachen ihm nach und wirkten mit einem Mal fromm wie Pilger, gar nicht mehr wie die grimmigen Krieger, die sie waren.


    Während Balian die heiligen Worte murmelte, musterte er verstohlen ihren Anführer. Einen Mann wie Wolfelin hatte er noch nie getroffen. Der Ritter hatte ein schmales, schönes Gesicht und gepflegtes, schulterlanges Haar und mochte knapp dreißig Jahre alt sein. Mit seinen ernsten Augen und der asketischen Erscheinung wirkte er aber älter. Er war ein Vasall der Fürstabtei Prüm und mindestens so gläubig wie sein Herr, Abt Gottfried. Mehrmals am Tag musste die Gleve eine kleine Rast einlegen, damit die Männer unter Wolfelins Anleitung ihre Gebete sprachen.


    Balian, der darauf brannte, endlich nach Utrecht zu kommen, war das lästig. Trotzdem blieb er bei Wolfelin, denn es war sicherer, in Gesellschaft zu reisen, statt dieses fremde Land allein zu durchqueren. Zumal die anderen Männer lebenslustige Gesellen waren und keineswegs so steif und schweigsam wie ihr Herr.


    Die Gleve bestand aus zwei Bogenschützen, zwei Kriegsknechten, Wolfelins Knappen und dem Ritter selbst, und sie war wie er nach Norden unterwegs. Balian hatte sie vor zwei Tagen in den Bergen getroffen und sich sogleich gut mit den Männern verstanden. Alberich, ein älterer und bärtiger Waffenknecht, hatte ihn unter seine Fittiche genommen, als er hörte, dass sie das gleiche Ziel hatten. Er solle nicht allein reisen, hatte er zu Balian gesagt, in den einsamen Tälern der Eifel gebe es Raubtiere und Schlimmeres.


    Glücklicherweise fasste sich Wolfelin kurz und beendete rasch das Gebet. Anschließend aßen die Männer ein paar Bissen Brot und ließen den Schlauch mit dem Dünnbier herumgehen. Wolfelin stand derweil vor dem Abhang, einen Fuß auf einem umgestürzten Baumstamm, und betrachtete die Stadt im Tal. Seine Miene gab keinerlei Gefühlsregungen preis, und Balian fragte sich, ob dieser Mann heute überhaupt schon etwas gesagt hatte, abgesehen von den Gebeten.


    »Wie lange dienst du ihm schon?«, erkundigte er sich bei Alberich. Balian sprach fließend Deutsch, was ihm sein Vater und seine Großmutter beigebracht hatten. Es war ihm schon immer leichtgefallen, neue Sprachen zu lernen. Wofür andere Jahre brauchten, schaffte er in wenigen Monaten.


    »Acht Jahre. Davor seinem Vater.« Der Waffenknecht wischte Biertropfen aus seinem Bart und reichte den Schlauch weiter.


    »War er schon immer so…« Fanatisch, wollte Balian sagen, doch das würde seinen neuen Freund möglicherweise kränken.


    »Gottesfürchtig, meinst du?« Alberich lächelte. »Ja, in gewisser Weise. Aber in dem Maß erst, seit er in Ägypten war.«


    »Wolfelin hat gegen die Sarazenen gekämpft?«


    »Nicht nur er. Ich auch. Wir schlossen uns achtundvierzig dem Franzosenkönig an und zogen mit ihm gegen den Sultan.«


    »Das musst du mir erzählen.« Balian liebte Geschichten über die Kreuzfahrer und ihre Kämpfe in Outremer.


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Als das Heer am Nil aufgerieben wurde und der König in Gefangenschaft geriet, sind wir Hals über Kopf nach Zypern geflohen und dankten Gott, als wir mit heilen Knochen nach Hause kamen.«


    »Aber zuvor habt ihr Damiette eingenommen. Komm schon, Alberich. Irgendwas musst du doch erlebt haben.«


    Lächelnd legte der Waffenknecht das Wehrgehänge mit seinen Waffen an. »Ihr jungen Leute. Nichts als Ruhm und Heldentaten im Kopf. Wenn du wüsstest, wie es wirklich in einer Schlacht zugeht… Aber bald wirst du’s ja sehen. Bald wirst du’s sehen«, meinte Alberich, als Wolfelin in den Sattel stieg und der Gleve mit einer Handbewegung befahl weiterzuziehen.


    Gegen Abend marschierten sie durch einen Hohlweg, den scharfkantige Schieferfelsen und blühende Ginsterbüsche säumten. Balian ritt neben Alberich, der zu Fuß ging, den Speer geschultert, und zwei magere Schweine vor sich hertrieb. Die Tiere würden sie schlachten, sowie der Proviant zur Neige ging. Sie trotteten den Pfad entlang, grunzten vergnügt und ahnten nicht, was ihnen bevorstand.


    »Der König und die Friesen, das ist eine komplizierte Sache«, erklärte Alberich. »Sie leben im Norden an der Küste, und die Grafen von Holland sind seit jeher ihre Herren. Ein stolzes Volk mit eigenen Gesetzen, das seine Freiheit liebt und keinen Adel kennt. Wilhelm und seinen Vorgängern ist es nie recht gelungen, sie zu beherrschen.«


    »Ich habe gehört, sie haben Wilhelm vor ein paar Jahren bei der Belagerung von Aachen geholfen«, sagte Balian.


    »Wilhelm konnte die Stadt überhaupt nur einnehmen, weil die Friesen die Flüsse stauten und Aachen überfluteten. Zum Dank hat er ihnen ihre alten Freiheitsrechte bestätigt.«


    »Wieso rebellieren sie dann gegen ihn?«


    »Wilhelm ist ein schwacher König. Das wissen sie und wollen es ausnutzen. Außerdem hat er da oben viele Gegner, zum Beispiel die Schwarze Margarete von Flandern, seine Erzfeindin. Es heißt, sie habe die Friesen gegen ihn aufgestachelt. Letztes Jahr unterwarf er sie und ließ im Friesenland mehrere Zwingburgen bauen. Aber das scheint wohl nicht gereicht zu haben.«


    »Was sind es für Menschen? Wie sind sie als Krieger?«


    »Hoffe und bete, dass sie nicht so schrecklich sind wie die Sarazenen«, meinte Alberich nur und schlug eines der Schweine, das im verrotteten Laub wühlte, mit dem Speerschaft. Das Tier quiekte aufgebracht und sauste wieder den Weg entlang.


    In diesem Moment hob Wolfelin die Hand, und die Gleve hielt an.


    »Schon wieder?«, stöhnte Balian.


    »Sei doch froh, dass sich wenigstens einer um dein Seelenheil sorgt«, sagte Alberich grinsend.


    Kurz darauf knieten sie am Wegesrand und sprachen das Abendgebet.


    Einige Tage und viele Gebete später erreichten sie Utrecht. Die befestigte Bischofsstadt war voller Soldaten. Kriegsknechte lagerten in den Herbergen, Bogenschützen schliefen in den Kirchen, Ritter zechten in den Schenken. Wie es schien, hatte sich die Bevölkerung durch die Ankunft des Heeres nahezu verdoppelt. Balian und seine Gefährten schlurften müde durch die Gassen und suchten nach einer Unterkunft, ohne Erfolg. Ein greisenhafter Priester gestattete ihnen schließlich, auf dem Friedhof hinter seinem Gotteshaus zu nächtigen, zwischen verwitterten Beinhäusern und halb im Erdreich versunkenen Grabsteinen.


    Während die Männer ihr Marschgepäck ablegten, sagte Wolfelin, er wolle den König suchen und ihm seine Ankunft melden.


    »Darf ich Euch begleiten?«, fragte Balian.


    Der Ritter nickte nur, und wenig später schritten sie zum Zentrum. Balian stellte fest, dass Utrecht Varennes ähnelte. Beide Städte waren etwa gleich groß und lebten vom Handel, den Lastkähnen auf den Kanälen und den schwer beladenen Ochsenwagen in den Gassen nach zu schließen. Auch die Utrechter Bürgerschaft wirkte überaus selbstbewusst, ihre Vertreter kleideten sich in kostbares Tuch und schritten hochmütig einher.


    Auf einem großen Platz, wo gerade ein neuer Dom gebaut wurde, brach Wolfelin sein Schweigen und erkundigte sich bei zwei Rittern, wo er den König finden könne. Die Männer kamen wie die meisten Soldaten des Heeres aus dem Norden des Reiches. Das Deutsch, das sie sprachen, unterschied sich stark von den Mundarten, mit denen Balian vertraut war, und er konnte sie nur mit Mühe verstehen. Wolfelin hingegen hatte mit dem Dialekt keine Schwierigkeiten und erfuhr, Wilhelm weile gerade mit seinen engsten Getreuen in der Pieterskerk und bete für den Erfolg des Feldzuges.


    Die Pieterskerk war ein Gotteshaus ganz in der Nähe. Als sich Balian und Wolfelin der Kirche näherten, öffnete sich das Portal, und mehrere hohe Herren traten ins Licht der Abendsonne.


    »Ist er das?«, fragte Balian ehrfürchtig.


    »Ja«, antwortete der Ritter.


    Es war das erste Mal, dass Balian den König leibhaftig sah. Wilhelm von Holland war nicht viel älter als er, vielleicht achtundzwanzig Jahre alt, und von großem Wuchs. Kräftige Arme und breite Schultern verrieten Erfahrung in den ritterlichen Künsten; tiefschwarzes Haar umrahmte sein wohlgeformtes Gesicht. Als er den Platz überquerte, lachte er herzlich über einen Scherz, den einer seiner Gefährten machte. Bei den Edelherren handelte es sich gewiss um jene erlesenen und treuen Ritter, mit denen sich Wilhelm zu umgeben pflegte.


    War dieser Mann es wert, dass man für ihn in den Kampf zog? Balian musste den König nur anschauen und wusste die Antwort.


    Ja.


    Wolfelin hielt es für unangemessen, Wilhelm auf offener Straße anzusprechen. Deshalb folgte er ihm zur Bischofsburg, wo der König offenbar residierte. Balian entschied, derweil ein wenig durch die Stadt zu streifen.


    Er schlenderte durch die Gassen, vorbei an prächtigen Patrizierhäusern und schäbigen Hütten, moosgrünen Wasserkanälen und efeuumrankten Hoftoren. Seine erste Beobachtung wurde bestätigt: So gut wie keine Fürsten und Städte aus dem Süden waren Wilhelms Ruf zu den Fahnen gefolgt. Inmitten all dieser Holländer und Sachsen fühlte er sich wie ein Fremdling. Gleichzeitig verspürte er prickelnde Abenteuerlust und das wohltuende Gefühl, am richtigen Ort und Teil von etwas Bedeutsamem zu sein. Bei einem fliegenden Weinhändler, der dank der vielen Soldaten das Geschäft seines Lebens machte, erstand er einen Krug Frankenwein, den er auf der Treppe einer kleinen Kapelle leerte. Als er noch überlegte, ob er hineingehen und die Beichte ablegen solle– sicher eine gute Idee vor einem Kriegszug–, hörte er Geschrei aus der angrenzenden Gasse.


    Balian stand auf und warf einen Blick in die schmale Lücke zwischen der Friedhofsmauer und dem benachbarten Haus. Zwei schmutzige Kerle bedrängten eine junge Frau, drückten sie gegen die Wand und schrien sie an. Sie spuckte dem größeren ins Gesicht, womit sie sich eine Ohrfeige einhandelte.


    Als Heranwachsende war Blanche ständig von älteren Burschen belästigt worden. Balian hatte aufgehört zu zählen, wie oft er seine Schwester vor zudringlichen Männern hatte beschützen müssen, die sich nichts dabei dachten, Mädchen zu begrapschen und ihnen wehzutun, wenn sie sich wehrten. Seitdem versetzte ihn solcherart rohes Benehmen in Rage. Die Hand am Schwertknauf, stürzte er in die Gasse.


    »Was macht ihr denn da? Lasst sie sofort in Ruhe!«


    Die Kerle stierten ihn an. Sie ließen von der jungen Frau ab und bauten sich breitbeinig vor ihm auf. Einer sagte etwas, was wie »Geh doch zum Teufel!« klang.


    »Nein. Ihr verschwindet, und zwar sofort.«


    Der Größere bleckte die gelben Zähne, machte einen Schritt nach vorne und versuchte, Balian am Kragen zu packen. Doch Balian war flinker als er, wich zurück, tauchte unter dem wuchtigen, aber ungeschickten Fausthieb hindurch und versetzte dem Mann einen Hieb gegen das Kinn, der ihn benommen gegen die Mauer taumeln ließ. Als der andere daraufhin seinen Dolch zückte, riss Balian sein Schwert aus der Scheide.


    »Ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«


    Furcht blitzte in den Augen seines Gegners auf. Er packte seinen benommenen Kumpan am Arm, und die beiden eilten davon.


    Balian schob das Schwert in die Scheide und wandte sich an die junge Frau, die den Kerlen mit finsterer Miene nachblickte. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Danke für die Hilfe.« Zu seiner Überraschung sprach sie das verständliche Deutsch des Rheinlandes.


    »Keine Ursache. Was wollten sie von dir?«


    »Mir das Geschäft verderben, was sonst?«, antwortete sie schroff.


    Balian betrachtete sie genauer. Unter dem Schmutz verbarg sich ein hübsches Gesicht mit einem Grübchen am Kinn, das zerschlissene Gewand verhüllte einen mageren Körper. Das kastanienbraune Haar trug sie offen, es fiel ihr in verfilzten Strähnen auf die Schultern. An ihrem Arm entdeckte er ein rotes Band, das Zeichen der Rahab. Eine Dirne, natürlich.


    »Das waren Knechte des Hurenwirts«, erklärte sie. »Er hat Angst, dass wir Auswärtigen seinen Mädchen die Freier wegschnappen. Hoffentlich kriegt er die Krätze.«


    »Wie ich die beiden Kerle einschätze, kommen sie gleich mit Verstärkung zurück. Es ist wohl besser, du fügst dich dem Hurenwirt.«


    »Für heute hab ich eh genug von Soldaten. Danke noch mal. Die heilige Maria Magdalena segne dich.«


    »Warte«, sagte er, als sie davoneilen wollte. »Wohin gehst du?«


    »Zu unserem Quartier.«


    »Du solltest nicht allein gehen. Ich komme mit.«


    Freundlichkeit war offenbar keine Erfahrung, die sie häufig machte, und sie musterte ihn misstrauisch, untersuchte sein Gesicht nach Anzeichen von Hintergedanken und verborgenen Absichten. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und ließ es zu, dass er sie begleitete.


    »Du bist nicht von hier, oder?«, fragte Balian nach einer Weile.


    »Ich komm aus Köln. Die letzten Jahre waren wir aber in Frankreich, bis uns der König vertrieben hat. Er will keine Dirnen in seinem Reich. Nicht umsonst nennen sie ihn ›den Heiligen‹.« Sie schnaubte verächtlich.


    »›Wir‹?«


    »Ich gehör’ zu einer Schar von Frauen. Wir wandern durch das Land und gehen dahin, wo gute Geschäfte winken, Städte, Jahrmärkte. Als wir von dem Heer hörten, sind wir nach Utrecht gekommen. Könnte leicht verdientes Geld sein, wenn der verdammte Hurenwirt nicht wär’.«


    Sie verließen Utrecht und gingen zu einer Wiese jenseits des Stadtgrabens.


    »Da wär’n wir«, sagte die Dirne.


    Die Schar, von der sie gesprochen hatte, lagerte unter den ausgreifenden Ästen einer Linde. Die Frauen, etwa zehn an der Zahl, hatten ein Feuer gemacht, über dem ein Suppentopf hing; sie kauerten auf dem Gras, aßen, dösten und schwatzten. Keine war älter als dreißig, es gab schöne und hässliche, dicke und dünne, blonde, brünette, rot- und schwarzhaarige. Zwei Kinder tollten herum, eine der Hübschlerinnen gab einem Säugling die Brust.


    »Wie heißt du überhaupt?«, fragte seine Begleiterin.


    »Balian von Varennes.«


    »Ich bin Aila«, stellte sie sich vor. »Nun, Balian von Varennes, du hast dir eine Belohnung verdient. Ich mach’s dir umsonst, wenn du willst.«


    Er musste lachen, obwohl er nicht leugnen konnte, dass ihn das Angebot reizte. Aber es anzunehmen erschien ihm falsch. »Danke. Vielleicht ein andermal.«


    »Bist du sicher? Ich hab was zu bieten.«


    »Leb wohl, Aila«, sagte er, schritt davon und ignorierte das Verlangen in seinen Lenden.

  


  
    Kapitel III
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    August 1255


    Der Weihrauch wallte in dicken Schwaden über das Feld, sodass sogar die hinteren Reihen der Streitmacht den harzigen Duft riechen konnten. Die Predigt des Priesters hingegen konnte man nur verstehen, wenn man weit vorne stand. Balian, Wolfelin und die Männer der Gleve vernahmen nur einzelne Wortfetzen, denn sie knieten irgendwo in der Mitte des Heerhaufens, umgeben von Tausenden Kriegern.


    Es war früh am Morgen, die Sonne eben erst aufgegangen. Der König hatte die Nacht im Gebet verbracht und feierte nun mit seinen Mannen vor den Toren Utrechts einen Gottesdienst, damit dem Feldzug himmlischer Beistand zuteilwerde. Balian reckte den Kopf, doch er konnte Wilhelm nicht sehen. Die Ritter mit ihren Schlachtrössern in den vorderen Reihen verdeckten die Sicht auf den Feldaltar, den die Geistlichen auf der Wiese aufgestellt hatten.


    Der Priester verstummte, und eine andere Stimme erklang: der König, der den Allmächtigen bat, seine Waffen zu segnen. Kurz darauf kam Unruhe in das Heer. Die Ritter bestiegen ihre Schlachtrösser, Pferde wieherten und stampften mit den Hufen. Fußknechte griffen nach ihren Waffen und erhoben sich, und Balian schien es, als wachse um ihn herum ein Wald aus Lanzen in die Höhe. Was für eine Streitmacht, dachte er. Gewiss fünftausend Mann, wenn nicht mehr. Eine solche Armee konnte jeden Feind bezwingen. Und er war ein Teil davon.


    Die Ritter trabten voraus, an der Spitze Wilhelm und seine edelsten Kampfgefährten. Die Fußkrieger und der Tross folgten ihnen, ein gewaltiger Wurm, der sich über das Feld wälzte. Jemand schrie: »Für den König! Für Holland und das Reich!« Andere griffen den Schlachtruf auf, und bald brüllten Tausende Männer, brüllte Balian: »Für den König! Für Holland und das Reich!«


    Noch Stunden später, als Utrecht schon längst nicht mehr zu sehen war, hatte er den Weihrauchduft in der Nase.


    Balian hatte sich Wolfelins Befehl unterstellt und gehörte nun zu dessen Gleve. Während des Marschs bekamen sie ihren Anführer kaum zu Gesicht, denn der Ritter ritt stets vorne bei den anderen Edlen– was den Vorteil hatte, dass die Gebete ausfielen. Bei Einbruch der Dunkelheit jedoch saß er bei ihnen und teilte mit ihnen das Nachtmahl. Am zweiten Abend war er sogar recht redselig für seine Verhältnisse.


    »Eine Wegstunde nördlich von hier beginnt das Land der Aufständischen«, sagte er. »Der König hat entschieden, dass wir einige Tage hier lagern. Er hat seinen Vertrauten Wilhelm von Brederode als Unterhändler zu den Friesen geschickt.«


    »Also gibt es noch Hoffnung auf eine friedliche Einigung?«, fragte Alberich.


    »Der König fordert die Friesen auf, sich ihm bedingungslos zu unterwerfen und einen Grafen für Westfriesland zu akzeptieren«, erklärte der Ritter. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie sich darauf einlassen. Aber der König will nichts unversucht lassen.« Er holte sein Kruzifix hervor. »Nun lasst uns beten, es ist schon spät.«


    In jener Nacht schlief Balian schlecht. Es war schwül, die Stechmücken plagten ihn. Obwohl er mit wenig Schlaf auskam und ihm das Ruhen auf dem nackten Erdboden nichts ausmachte, fühlte er sich bei Sonnenaufgang wie zerschlagen. Er machte einen Spaziergang, um die Müdigkeit aus seinen Gliedern zu vertreiben.


    Das Heer lagerte auf einer weiten Wiese im Nirgendwo, so erschien es ihm. Unzählige Füße, Pferdehufe und Karrenräder hatten das Gras zertrampelt und zerstampft. Die Edlen und die wohlhabenderen Ritter hatten Zelte für sich und ihr Gefolge aufgeschlagen, doch die meisten Soldaten nächtigten unter freiem Himmel, mit nichts als ihrem Mantel als Bettstatt. Noch war die Morgenluft angenehm kühl und klar, aber das würde nicht so bleiben; Balian konnte spüren, dass ihnen ein weiterer heißer Tag bevorstand. Wenigstens war das Meer nicht fern, von Westen kommend strich eine angenehme Brise über das Land. Als er den Rauch der Kochfeuer und den Gestank der Latrinengräben hinter sich gelassen hatte, roch er die See, das Salz und die Algen.


    Er stand am Rande des Lagers und betrachtete das fremde Land. Anders als in seiner Heimat gab es hier keine Berge und nur sehr wenig Wald. Flach wie ein Bogen Pergament breitete es sich vor ihm aus, durchzogen von einem Aderngeflecht aus Flüssen, Bächen und stehenden Tümpeln. Land und Wasser waren nirgendwo klar geschieden; Teiche, Moore und Ackerland flossen ineinander und bildeten ein tückisches Gelände. Allein die Knüppeldämme verhießen festen Untergrund. Die wenigen Dörfer und Gehöfte standen auf von Menschenhand aufgeschütteten Erdhügeln.


    Mit einem Mal begriff Balian, warum es keinem Fürsten je gelungen war, die Friesen restlos zu unterwerfen. Sumpfgebiete und verästelte Wasserläufe wehrten eindringende Ritterheere wirksamer ab als Festungsmauern. Wenn Wilhelm die Aufständischen bezwingen wollte, würde er klug und besonnen vorgehen müssen. Allein mit militärischer Stärke wäre es nicht getan.


    Die nächsten zwei Tage verbrachte Balian im Lager, übte mit Alberich an den Waffen und ließ sich von dem erfahrenen Recken einige Tricks für den Nahkampf zeigen.


    »Du bist gut für dein Alter«, lobte ihn der Waffenknecht. »Wer war dein Lehrer?«


    »Es gab keinen. Hab mir alles selbst beigebracht.«


    »Und ein echter Kampf– wie steht’s damit? Hast du schon einmal dem Tod ins Auge geblickt? Einen Mann erschlagen?«


    »Natürlich«, log Balian.


    Alberich lächelte seltsam. »Und du kannst es kaum erwarten, diese Erfahrung zu wiederholen, was?«


    »Mir geht’s nicht ums Töten.«


    »Sondern um Ruhm und Ehre, ich weiß«, spottete der Waffenknecht. »Leider gibt’s das eine nicht ohne das andere. Diese strahlenden Ritter, die du so bewunderst: alles Mörder und Schlächter. So ist das bei uns Christen. Dauernd ist die Rede von Nächstenliebe und Barmherzigkeit, aber unsere Helden sollen gefälligst ein blutiges Schwert in der Hand halten.«


    »Du bist ein böser alter Mann, Alberich«, sagte einer der beiden Bogenschützen, der ihnen zugeschaut hatte. »Jetzt lass den Jungen schon in Ruhe.«


    »Ich weiß, du versuchst nur, das Richtige zu tun«, wandte sich Alberich in versöhnlichem Ton an Balian. »Aber glaub einem alten Krieger: Im Krieg ist kein Platz für Heldentaten. Und es erwischt immer zuerst diejenigen, die irgendwen mit ihrer Kühnheit beeindrucken wollen. Also keine Dummheiten, wenn’s losgeht. Versprich mir das.«


    »Du hast mein Wort«, sagte Balian, und der Waffenknecht klopfte ihm auf die Schulter.


    Als es zu heiß zum Üben wurde, suchte er sich einen Platz im Schatten und beobachtete das Treiben im Lager. Die Sachsen und die Niederdeutschen verstand er inzwischen recht gut, mit der Sprache der Holländer hatte er nach wie vor seine Schwierigkeiten. Jeden Tag nahm er sich etwas Zeit, ihnen konzentriert zuzuhören– auf diese Weise hatte er bei seinen Kauffahrten mit Michel nach London Englisch gelernt. Was sagten die Holländer, wenn sie einander begrüßten? Wie sprachen sie ihre Herren an, wie ihre Untergebenen? Wie bezeichneten sie Essen, Feuer, Wasser und die anderen Dinge des Alltags? Alles, was er hörte, wiederholte er leise bei sich und prägte es sich gut ein. Bald schon, da war er zuversichtlich, würde er sich mit den Holländern verständigen können.


    Balian hob den Kopf, als er Lärm und aufgeregte Stimmen hörte. Mehrere Ritter in teuren Rüstungen preschten ins Lager. Es war der andere Wilhelm, der junge Herr von Brederode, mit seinen Gefolgsleuten. Als sie sich aus den Sätteln schwangen, trat der König aus seinem Zelt und begrüßte die Männer herzlich. Sogleich berichtete Wilhelm von Brederode von seiner Mission im Friesenland. Balian verstand nur einige Wortfetzen, doch die aufgebrachte Gestik des Edelmannes sprach eine eindeutige Sprache: Die Friesen hatten ihn abgewiesen, denn sie waren nicht willens, sich der Krone zu unterwerfen.


    Der König nahm es mit versteinerter Miene auf.


    Am nächsten Morgen zog das Heer in die Schlacht.


    Sie nahmen alles mit: die Wundärzte und die Feldgeistlichen, die Proviantwagen und das Mastvieh, die Zelte und die Kriegskasse. Denn der König wollte den für die Versorgung des Heeres lebenswichtigen Tross nicht in der ungeschützten Ebene zurücklassen. Er beabsichtigte, nach Norden vorzustoßen und den Tross nach Alkmaar zur Torenburg zu bringen, der königlichen Zwingburg, wo er in Sicherheit wäre.


    So kam es, dass auch Aila und ihre Gefährtinnen das Heer begleiteten. Da es in diesem Sumpfland kaum richtige Pfade gab und die wenigen Knüppeldämme sehr schmal waren, hatte sich die Marschordnung bald aufgelöst. In kleineren und größeren Gruppen, verstreut über ein weites Gebiet, suchten sich die Soldaten einen Weg durch das trügerische Gelände. Balian war etwas zurückgefallen, ging einen Steinwurf hinter Wolfelins Gleve und plauderte mit Aila.


    »…Ich komme aus Varennes-Saint-Jacques«, erzählte er. »Das liegt in Lothringen, bei Metz und Nancy.«


    »Davon hab ich gehört«, sagte Aila. »Da gibt’s eine große Messe, oder?«


    Balian nickte. »Zweimal im Jahr, im Herbst und im Frühjahr.«


    »Du sagst, ihr seid Händler, dein Bruder und du. Hat ein Kaufmann nichts Besseres zu tun, als in den Krieg zu ziehen?«


    »Ich musste einfach fort. Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten.«


    »Du siehst gar nicht aus wie ein Kaufmann«, meinte Aila.


    »Tja. Ich fühle mich auch nicht wie einer.«


    »Weißt du, was ich dachte, als ich dich das erste Mal sah? Der ist unglücklich. Und wütend.«


    Balian blickte sie verblüfft an. Aila besaß eine gute Menschenkenntnis. Vermutlich brauchte man die, um in ihrem Gewerbe zu überleben. »Ich schätze, das bin ich in der Tat.« Er lächelte schief.


    »Weswegen?«


    »Lange Geschichte.«


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Balian beobachtete verstohlen eine Dirne von herzzerreißender Schönheit. Sie hatte langes schwarzes Haar und fein geschnittene Züge, und unter ihrem Gewand zeichnete sich ein schlanker Körper mit wohlgeformten Rundungen ab. Sie ging abseits der Gruppe und redete kaum mit den anderen Frauen, als würde sie gar nicht dazugehören. Dabei trug sie unübersehbar das rote Band am Arm.


    »Vergiss es«, sagte Aila.


    »Was denn?«


    »Bei Élodie brauchst du’s gar nicht erst zu versuchen. Da müsstest du schon ein Ritter oder Graf sein. Darunter macht sie’s nicht.«


    Élodie streifte ihn mit einem kühlen Blick. Dann schritt sie voraus, ohne ihn weiter zu beachten.


    »Habt ihr sie in Frankreich kennengelernt?«


    »Auf der Messe in Troyes«, antwortete Aila. »Seitdem ist sie bei uns. Ich weiß, was du jetzt denkst«, fügte sie mit gereiztem Unterton hinzu. »›Was macht eine Frau wie sie bei diesem verlotterten Haufen?‹«


    »Das ist nicht wahr«, protestierte Balian.


    »Natürlich ist es wahr. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«


    Er gab sich geschlagen. »Na schön: Was macht eine Frau wie sie bei diesem verlotterten Haufen?«


    Seine Ehrlichkeit schien Aila zu besänftigen. »Niemand weiß genau, wieso Élodie zur Dirne wurde. Früher war sie die Kurtisane eines lombardischen Fürsten. Glauben wir jedenfalls. Aber dann gab’s einen Vorfall.«


    »Was ist passiert?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, mischte sich eine andere Dirne ein, eine untersetzte Frau namens Trude mit gewaltigen Brüsten und lautem, fröhlichem Temperament. »Es gibt immer einen Vorfall. Oder glaubst du, wir machen freiwillig für euch Soldaten die Beine breit?«


    Einige der Frauen lachten rau. Aila erklärte unaufgefordert: »Trude zum Beispiel war früher das Hausmädchen eines Priesters, aber dann gab’s einen Skandal, und er jagte sie fort, um seinen guten Ruf zu retten.«


    »Was wäre die Christenheit nur ohne ihre tugendhaften Pfaffen?«, ätzte Trude. »Wenn er wenigstens gut im Bett gewesen wäre. Aber meistens war er schon nach drei Stößen fertig und hat dann den Rest der Nacht gebetet, zitternd vor Höllenfurcht.«


    »Oder Elsje«, fuhr Aila fort. »Ein Kerl machte ihr ein Kind und ließ sie sitzen, als sich ihr Bauch wölbte. Sie fürchtete die Schande und ließ es wegmachen. Die Sache kam heraus, sie fiel in Ungnade und musste fliehen, ohne einen Pfennig in der Tasche. Gertgin da drüben hat’s sogar noch schlimmer getroffen. Sie war mit einem reichen Kaufmann verheiratet. Eines Nachts, als er auf Reisen war, drang eine Bande in ihr Haus ein. Junge Burschen, die sie nacheinander mit Gewalt nahmen. Als ihr Mann davon erfuhr, verstieß er sie, und sie wäre verhungert, wenn wir sie nicht aufgelesen hätten.«


    Die Schicksale der Frauen machten Balian betroffen. Dagegen kam ihm sein eigenes Unglück belanglos vor. Er betrachtete Gertgin, die einige Schritte vor ihnen schlurfte und gerade den Säugling einer anderen Dirne trug. »Wieso trägt sie Männerkleider und hat sich das Haar kurz geschnitten? Ich hab sie zuerst für einen jungen Burschen gehalten.«


    »Das sollst du ja auch«, erklärte Trude mit anzüglichem Grinsen.


    Es dauerte einen Moment, bis er begriff. »Du meinst…«


    »Genau. Sodomiter wollen auch ihren Spaß haben, und willige Jünglinge sind nicht immer verfügbar. Schaut euch sein Gesicht an, Mädels. Sag bloß, du hörst davon zum ersten Mal. Viel Erfahrung scheinst du ja nicht zu haben.«


    Die Dirnen lachten über seine Naivität. Grinsend rieb er sich die Nase.


    »Hast du überhaupt schon einmal bei einem Weib gelegen?«, fragte Trude beinahe mitfühlend.


    »Keine Sorge. So jung bin ich auch wieder nicht.«


    »Dein Vater war wahrscheinlich mit dir im Hurenhaus, als du vierzehn wurdest«, sagte Aila. »So ist das doch bei euch reichen Leuten, oder?«


    »Es war mein Bruder. Und ich war dreizehn.«


    »So ist es recht«, sagte Trude. »Männer müssen früh lernen, was sie an uns Frauen haben.« Sie nahm ihre Brüste in die Hände und drückte sie hoch, sodass sie schier aus dem Ausschnitt quollen. »Sag Bescheid, wenn du die beiden mal genießen willst. Ich mach dir einen guten Preis.«


    Diesmal lachten sie alle gemeinsam.


    Inzwischen hatte sich die Landschaft verändert. Die Sümpfe und Schlammtümpel waren grünen Weiden gewichen; der Boden unter ihren Füßen war fest. Reiter in den Farben des Königs jagten an dem in viele Gruppen zerfallenen Heerhaufen vorbei und brüllten die Fußkrieger an, die Reihen zu schließen.


    »Ich muss zurück zu meinen Leuten«, sagte Balian. »Wir sehen uns.«


    »Denk an mein Angebot, Bürschchen«, rief Trude ihm nach. »Besser kriegst du’s nirgendwo!«


    »Bei Gott«, sagte Alberich. »Hier stinkt’s ja wie in Satans Spundloch.«


    Vor einer Weile hatte der Wind gedreht, und seitdem roch die Luft abscheulich: faulig, süßlich und krank wie der Atem eines Aussätzigen; nach abgestandenem Wasser, Schlamm und toten Pflanzen, die in der Hitze verrotteten. In der Nähe musste ein ausgedehnter Sumpf sein, vermutlich irgendwo hinter dem Schilf, das an manchen Stellen fast mannshoch wuchs.


    Das Heer marschierte nach wie vor über Wiesen und karge Heiden. Verdorrtes Gras wucherte auf den Dämmen, die man vor Urzeiten aufgeschüttet hatte, um Sturmfluten abzuwehren. Überall erhoben sich künstliche Erdhügel– Warften in der Sprache der Einheimischen–, auf denen Höfe und kleine befestigte Weiler standen. Dazwischen verliefen stinkende Kanäle zum Entwässern des Marschlandes. Eigentlich hätte man hier auf Schritt und Tritt Menschen oder wenigstens Nutztieren begegnen müssen, doch die Gegend wirkte vollkommen verlassen.


    Die Männer schwiegen angespannt. Auch Balian hatte ein ungutes Gefühl beim Anblick der unbewohnten Hütten und leeren Viehgehege.


    An der Spitze des Heerwurmes zügelten die Ritter ihre Pferde; kurz darauf blieben auch die Fußkrieger stehen. Balian reckte den Kopf und erblickte den König, der mit einigen Bogenschützen sprach. Die bärtigen Männer waren Friesen, sie stammten aus dem Kennemerland im Westen und hatten der Krone die Treue gehalten. Da sie die Gegend vorzüglich kannten, setzte Wilhelm sie als Kundschafter ein. Offenbar waren sie gerade von ihren Streifzügen zurückgekehrt.


    Der Herr von Brederode riss sein Schlachtross herum, galoppierte am Heerzug entlang und brüllte Befehle.


    »Was sagt er?«, fragte Balian.


    »Von Norden nähern sich Feinde«, antwortete Alberich. »Wir sollen nach vorne. Die Ritter sind in diesem Gelände nutzlos.«


    Die nächsten Minuten waren chaotisch. Ein unbeschreibliches Gedränge herrschte auf dem schmalen Streifen zwischen dem Schilfwald und einem Kanal, als die Ritter ihre Rösser durch die Masse der Fußkrieger trieben, während gleichzeitig Kriegsknechte und Söldner versuchten, an die Spitze der Streitmacht zu gelangen. Wenn sie jetzt angreifen, sind wir verloren, dachte Balian. Doch irgendwie schafften es die Befehlshaber rechtzeitig, die Reihen zu ordnen. Die Bogen- und Armbrustschützen postierten sich auf einer Warft. Die Fußkrieger bildeten einen dichten Wall aus Schilden und Speeren.


    Zufall oder Schicksal sorgten dafür, dass Balian mit Wolfelins Männern in der vordersten Reihe stand.


    »Denk an dein Versprechen, Junge«, knurrte Alberich, der seine Streitaxt in der schwieligen Hand hielt. »Keine törichten Heldentaten.«


    Balian nickte knapp, obwohl er sich bei dem Gedanken ertappte, dass die Gelegenheit günstig wäre, Ruhm zu ernten. Nicht alle Edlen hatten das Schlachtfeld verlassen. Der König und seine nobelsten Ritter weilten ganz in der Nähe, denn Wilhelm führte den Angriff persönlich an. Hoch zu Ross überragte er die Soldaten, seine vergoldete Rüstung gleißte, der rote Löwe auf seinem Schild bleckte die Reißzähne– ein Recke wie aus den alten Sagen. Balian sehnte sich danach, ihn mit seiner Tapferkeit zu beeindrucken. Wenn er sich im Kampf hervortäte, würde Wilhelm dies gewiss bemerken…


    Just in diesem Moment regte sich etwas im Schilf, und er konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt. Wurfspeere flogen aus dem Gestrüpp. Er riss seinen Schild hoch und spürte, wie ein Geschoss hart gegen den eisernen Buckel schlug. Ein Krieger zu seiner Rechten hatte nicht so schnell reagiert. Der Speer durchbohrte seine Schulter und riss ihn um.


    Obwohl alles sehr schnell ging, nahm Balian jede Einzelheit wahr, als hätte sich der Fluss der Zeit verlangsamt. Brüllende Männer brachen aus dem Schilf, Dutzende, Hunderte, sie hatten wuchernde Bärte und verwitterte Gesichter. Kaum einer trug einen richtigen Harnisch, die meisten nur Waffenröcke und nietenverstärkte Wämser; sie schwangen Eisenkeulen, Spieße, Zweihand-Äxte.


    Nun begann er also, sein erster Kampf auf Leben und Tod. Balian hatte sich immer gefragt, wie sich dieser Moment anfühlen würde. Er hatte gebetet, die Furcht möge ihn nicht überwältigen. Seltsamerweise verspürte er keinerlei Angst, als die Feinde heranstürmten, nicht einmal das kleinste bisschen Nervosität. Nur eine gewaltige Anspannung, die jede Faser seines Körpers erfüllte und all seine Sinne schärfte.


    Dicht über seinem Kopf zischte etwas durch die Luft, und die vordersten Angreifer wurden von einer Pfeilsalve niedergestreckt. Doch nicht viele Geschosse hatten ihr Ziel gefunden, und die Friesen stürmten einfach weiter. »Kyrie eleison!«, brüllten die Krieger des Königs, »Kyrie eleison!« Im nächsten Moment prallten die Waffen klirrend aufeinander.


    Balian überließ sich ganz jenen Reflexen, die er seit über zehn Jahren schulte und verfeinerte, bei seinen Waffenübungen im Hof und den Wettkämpfen mit seinen Freunden. Er fing den Axthieb eines Friesen mit dem Schild auf. Der Schlag war derart heftig, dass er ein Stück aus dem Holz heraushackte. Dabei verkantete sich die Axt. Balian nutzte die Gelegenheit, schwang sein Schwert und verletzte den Mann am Arm. Aufschreiend ließ der die Axt los und taumelte zurück. Als er seinen Dolch zücken wollte, sprang Balian vor und streckte ihn nieder.


    Er ist tot. Du hast einen Mann getötet, durchfuhr es ihn, doch der Gedanke riss ab, als ein weiterer Friese angriff. Dieser kämpfte besonnener. Außerdem benutzte er einen vier Ellen langen Speer, der es Balian erschwerte, an seinen Gegner heranzukommen. Nur mit Mühe gelang es ihm, der blitzenden Eisenspitze zu entgehen. Immer wieder stieß der Friese zu, zielte mal auf seinen Kopf, mal auf seine Beine. Als die Speerspitze über den Schild schrammte, drückte Balian die Stangenwaffe zur Seite und spaltete den Schaft mit dem Schwert. Der Friese warf das zersplitterte Stück Holz fort und zückte eine kurze Axt, mit der er ebenso gut umgehen konnte. Er zischte einen Fluch in seiner Sprache und schlug schnell und hart zu. Balian parierte die Axthiebe mit Schwert und Schild und fand in der Verteidigung seines Gegners schließlich eine Lücke. Er verletzte den Mann schwer am Oberschenkel, und als er stöhnend in die Knie brach, schlug er ihm die Klinge seitlich ins Schlüsselbein. Heißes Blut spritzte ihm ins Gesicht.


    Balian warf den Kopf nach links, nach rechts, versuchte sich zu orientieren. Die Schlachtordnung hatte sich aufgelöst, um ihn herum nichts als schreiende Männer und wogende Leiber. Der König und seine Getreuen kämpften in der vordersten Reihe, sie lenkten ihre Rösser mit den Schenkeln, ließen die Schwerter auf die Feinde niederfahren und trieben die Friesen zurück ins Schilf. Balian erblickte Alberich, der hart von einem Gegner bedrängt wurde. Schnaufend schwang der alte Waffenknecht seine Axt und fing die Hiebe des Angreifers mit dem Schild auf, bis davon nur noch zerschmettertes Holz übrig war und er den Schild wegwarf. Balian wollte ihm zu Hilfe eilen, doch da packte Alberich die Streitaxt mit beiden Händen, stieß seinen Gegner zu Boden und schlug ihm die Klinge tief in den Brustkorb.


    Balian und der alte Kriegsknecht nickten einander zu, eine schlichte Geste nur, aber voller Kameradschaft.


    Da entdeckte Balian einen Friesen in seiner Nähe und stieg über die Körper der Gefallenen, um den Mann zum Kampf zu stellen. Zu seiner Überraschung wandte sich der Krieger ab und schlüpfte ins Schilf. Auch die übrigen Friesen nahmen die Beine in die Hand, verschwanden im Dickicht oder brachten sich mit einem Sprung über den Kanal in Sicherheit. Einige Ritter und Fußknechte wollten sie verfolgen, doch der König befahl ihnen, dazubleiben und sich nicht in das tückische Sumpfland locken zu lassen.


    Die Schlacht endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte.


    »Sieg!«, riefen die Soldaten, »Sieg!«


    Balian stimmte in den Jubel ein, schwang sein Schwert über dem Kopf und schrie, bis er heiser wurde.


    Das Hochgefühl währte nicht lange. Als die Anspannung von ihm abfiel, überkam ihn von einem Moment auf den nächsten tiefe Erschöpfung, als forderten die körperlichen Höchstleistungen der vergangenen halben Stunde ihren Tribut. Er setzte sich ins zerstampfte Gras und fühlte sich müde und elend.


    Sein Blick wanderte zu den beiden Friesen. Zu den Männern, die durch seine Hand gefallen waren. Reglos lagen sie da, entstellt und blutüberströmt. Nie wieder würden sie aufstehen, nie wieder ihre Frauen küssen, ihre Felder bestellen. Übelkeit brodelte in ihm empor, so jäh und heftig, dass er sie nicht niederkämpfen konnte. In einem Schwall erbrach er sich. Anschließend saß er da und atmete keuchend.


    So fand Alberich ihn.


    »Bist du in Ordnung, Junge?«


    »Denke schon, ja.«


    Der alte Krieger ergriff seine Hand und zog ihn auf die Füße. »Ich hab’s dir gesagt. Eine richtige Schlacht ist kein Spaß«, meinte er mitfühlend.


    »Ich hab zwei Männer erschlagen.« Balian sagte das nicht, um zu prahlen. Seine Stimme war leise und tonlos, frei von Stolz.


    »Und das macht dir zu schaffen, was?«


    Balian erwiderte nichts.


    »Das ist ganz normal. Das zeigt nur, dass du ein Gewissen hast«, sagte Alberich. »Aber quäl dich nicht. Diese Männer haben ihr Los freiwillig gewählt. Hättest du sie nicht erschlagen, hätten sie dich getötet.«


    Balian nickte stumm, obwohl ihm Alberichs Worte keinen Trost boten.


    »Du hast gut gekämpft, Junge. Kannst stolz auf dich sein. Komm. Feiern wir unseren Sieg. Da drüben stechen sie schon die Bierfässer an.«


    Doch Balian war nicht nach Feiern zumute. Während das Heer in der Nähe ein Lager aufschlug, half er, die Verwundeten wegzutragen und Gräber auszuheben. Des Königs Strategie hatte sich bewährt: Seine Streitmacht hatte nur geringe Verluste erlitten. Auf jeden toten königlichen Soldaten kamen drei oder vier Friesen. Bald machten die Feldgeistlichen die Runde, spendeten den Sterbenden die Sakramente und bestatteten die Toten. Es verschaffte Balian ein wenig Erleichterung, dass man auch den gefallenen Feinden ein Begräbnis nach christlichen Sitten gewährte.


    Als sich der Abend herabsenkte, waren viele der einfachen Krieger bereits derart betrunken, dass die Heerführer verboten, weitere Fässer anzustechen. Dutzende Kochfeuer brannten auf der Ebene, ihr Rauch stieg zu den Sternen hinauf, Schatten tanzten über die Zeltwände, und die Männer grölten. Mehr als einmal mussten Ritter ihre Knechte davon abhalten, einander die Schädel einzuschlagen. Als Wilhelm von Brederode den schlimmsten Trunkenbold und Unruhestifter auspeitschen ließ, legte sich die von Bier und Blutdurst aufgeheizte Stimmung etwas.


    Balian hatte keine Lust, mit Alberich und den anderen zu zechen. Er streifte ziellos umher. Obwohl er die beiden Friesen jeweils nur kurz gesehen hatte, hatten sich ihre Gesichter tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Immerzu sah er sie vor sich, fühlte ihre anklagenden Blicke. Er holte sich einen Humpen Bier, doch es schmeckte ihm nicht, und er goss es ins Gras. Diese Verschwendung machte einen holländischen Soldaten derart wütend, dass er auf Balian losging, doch der Mann war so betrunken, dass er einfach hinfiel und liegen blieb, als Balian ihm einen Stoß versetzte.


    Er schlurfte weiter und erreichte den Rand der Zeltstadt, wo ihm ein Wachposten befahl zurückzugehen, draußen in der Dunkelheit lauerten möglicherweise Feinde. Er gehorchte und fand sich wenig später im Lager der Dirnen wieder.


    Aila und ihre Gefährtinnen hatten viel zu tun an jenem Abend des Sieges. Elsje kniete vor einem jungen Bogenschützen, der seinen Rock gehoben hatte und versonnen zu den Sternen aufblickte. Gertgin beugte sich über einen Karren, während ein Krieger sie keuchend von hinten nahm. Trude ritt einen Soldaten, der auf einem Fass hockte. Ihre Brüste wogten, sie legte den Kopf in den Nacken und stöhnte theatralisch. Auch im Zwielicht jenseits der Feuer waren mehrere Dirnen damit beschäftigt, die Lust ihrer Freier zu lindern, wie zuckende Schatten und eindeutige Geräusche verrieten.


    Die übrigen Frauen hockten da, warteten gelangweilt auf Kundschaft und hüteten die Kinder.


    »Sieh an, wer da kommt«, bemerkte Aila. »Wir haben uns schon gefragt, ob du noch lebst.« Ihre Sorge um sein Wohlergehen klang echt. »Ist noch alles an dir dran?«


    Er gab keine Antwort, sondern ging geradewegs auf Élodie zu, die auf einem Karren saß, die nackten Füße im Gras und die Ellbogen auf die Holzpritsche gestützt. Die schwarzhaarige Dirne begegnete seinem Blick, die Gleichgültigkeit und der Hochmut in ihren Augen erregten ihn nur noch mehr.


    »Wie viel?«, fragte er auf Französisch.


    »Mehr, als du dir je leisten kannst«, antwortete sie.


    Er stand da und starrte sie an, doch sie wandte den Blick ab und beachtete ihn nicht mehr.


    »Ich hab dich gewarnt«, sagte Aila. »Bei Élodie brauchst du es gar nicht erst zu versuchen.« Sie stand auf und ergriff seine Hände, strich mit den Daumen über seine Haut. Ihre Augen erschienen ihm dunkel und schön und rätselhaft. »Die Schlacht war schrecklich, oder?«, fragte sie leise. »Ja. Ich kann’s in deinem Gesicht sehen. Aber weißt du, was? Ich kenn ein Heilmittel, das gegen jeden Kummer hilft. Und bei mir kriegst du’s sogar für ’nen halben Schilling.«


    Sie nahm seine Hand in ihre und führte ihn in die Dunkelheit.

  


  
    Kapitel IV
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    Liebste Schwester, schrieb Balian. Ich wünsche Dir Gottes Segen und alles Gute, was Du Dir auszudenken vermagst.


    Bitte verzeih mir, dass ich ohne ein Wort des Abschieds fortgegangen bin. Gewiss habe ich euch viel Kummer bereitet. Das war nicht meine Absicht. Aber ich sah keinen anderen Weg. Vielleicht könnt ihr mich eines Tages verstehen.


    Bitte sag unseren Eltern und Großmutter, dass ich wohlauf bin und dass es keinen Grund gibt, sich um mich zu sorgen. Der König– Gott segne ihn tausendfach– führt unsere Streitmacht mit Umsicht. Wir eilen von Sieg zu Sieg, unsere Verluste sind gering, und ich habe Freunde, die mich im Kampf schützen. Mir wird nichts zustoßen. Bitte sag ihnen das, wenn sie sich meinetwegen grämen.


    Sag Michel


    Balian hielt inne und starrte ins Nichts. Ja, was? Ihm fiel nichts ein. Gewiss, es gab tausend Dinge, die er seinem Bruder mitteilen wollte, doch er fand nicht die richtigen Worte. Also strich er den angefangenen Satz durch. Er würde ihn später mit einer scharfen Klinge abschaben.


    Seit wir von Utrecht aufgebrochen sind, schrieb er weiter, konnten wir neun Kirchspiele erobern– so nennt man hier im Norden die Pfarrbezirke. Die Friesen leisten uns erbitterten Widerstand, aber wir kämpfen mutiger und bezwingen sie jedes Mal. Schon bald, da bin ich sicher, wird der König die Aufständischen unterworfen haben, und dann herrscht endlich wieder Frieden im Reich.


    Wenn Du Deinen Bruder nur sehen könntest! Alle loben meine Tapferkeit und mein Geschick mit dem Schwert, sogar der kritische Herr Wolfelin von Schwarzbach. Er ist ein Ritter und Vasall der Abtei Prüm (und die reinste Betschwester! Großmutter würde ihn mit Hohn und Spott überziehen), ich kämpfe in seiner Gleve, an der Seite meines treuen Freundes Alberich. Niemand handhabt die Axt und den Schild besser als er, ich habe schon viel von ihm gelernt. Ich hoffe, ich kann ihn Dir eines Tages vorstellen.


    Du weißt, wie sehr ich mich danach sehne, Ruhm zu erwerben und in den Ritterstand aufzusteigen. Dieser Feldzug ist meine Chance! Leider gewährte mir Gott bisher keine Gelegenheit, mich vor dem König zu beweisen. Wilhelm hat nur Augen für seine Ritter, die stets den ganzen Schlachtenruhm für sich beanspruchen. Aber ich gebe nicht auf. Irgendwann muss der König meinen Mut bemerken.


    Einstweilen mache ich reichlich Beute. Wenn unsere Feinde fliehen, lassen sie Waffen, Silber, Vieh und andere Reichtümer zurück, von denen mir ein Anteil zusteht. Sag den anderen, dass ich einen prächtigen Batzen Geld mit nach Hause bringen werde. Michel wird Augen machen!


    Während ich dies schreibe, geht der August zu Ende. Für einige Tage lagern wir vor der Torenburg, der königlichen Zwingburg bei Alkmaar, bevor wir tiefer ins Friesenland vorstoßen. Der Kastellan, der Herr von Heemskerk, ist ein grausamer Mann, der keine Gelegenheit auslässt, die Bewohner der Gegend zu drangsalieren. Ich hege den Verdacht, dass seine maßlose Härte mit der Anlass für die Revolte der Friesen war. Ich hoffe, der König erkennt dies und tauscht ihn bald gegen einen milderen Herrn aus.


    Bitte bete für mich und grüße alle, auch Martin und Bénédicte, wenn Du sie siehst.


    Gott schütze Dich, und Du selbst schütze Dich auch!


    Geschrieben am 30. August in der Torenburg,


    von Deinem Bruder


    Balian blies die Tinte trocken, zückte den Dolch und machte sich daran, den unvollständigen, an Michel gerichteten Satz abzuschaben. Er arbeitete konzentriert und vorsichtig. Es war schwierig gewesen, in dieser entlegenen Gegend Pergament aufzutreiben; die beiden Bögen hatten viel Geld gekostet. Er konnte es sich nicht erlauben, einen zu beschädigen.


    Als er fertig war, schob er den Brief hinter seinen Gürtel und verließ die Halle im großen Turm. Im weitläufigen Hof der Torenburg herrschte wie immer lärmende Betriebsamkeit, seit das Heer eingetroffen war. Herren brüllten ihre Knechte an. Waffen- und Hufschmiede hämmerten das Eisen, dass die Funken flogen. Blökende Ochsen zogen schwer beladene Proviantwagen durch das Tor.


    Balian stieg die Treppe hinab und drängelte sich an den Kriegsknechten vorbei, die im Schatten herumlungerten. Man hatte die Torenburg vor wenigen Jahren in großer Eile gebaut, damit die Vögte und Steuereintreiber der Grafschaft Holland fortan besser vor den feindseligen Friesen geschützt waren und diese Gegend effektiver beherrschen konnten. Mit ihren festen Mauern und wuchtigen Türmen, auf einem künstlichen Erdhügel stehend, dominierte die Zwingburg das Flachland und wirkte zweifellos einschüchternd auf Wilhelms Feinde– was diese gleichwohl nicht davon abgehalten hatte, sich zum wiederholten Male gegen den König zu erheben.


    Er schritt durch das Tor und über die Zugbrücke und betrat den breiten Knüppeldamm, der die Festung mit Alkmaar verband. Der Ort war die größte Friesensiedlung der Gegend, er hatte im vergangenen Jahr Stadtrechte erhalten und verfügte über einen großen Marktplatz, um den sich die Holzhütten und wenigen Steinhäuser gruppierten. Als das Heer angerückt war, hatten sich die Bewohner kampflos ergeben und fügten sich seitdem stoisch in ihr Schicksal als Untergebene fremder Invasoren.


    Als Balian die Böschung hinabstieg, erblickte er einige Friesen, die unten auf der Wiese die Erde aufgruben und den Torf darunter stachen. Es hatte ihn nicht wenig überrascht zu erfahren, dass die Bewohner von Alkmaar auf diese Weise eine Substanz gewannen, mit der er als Bürger Varennes’ in höchstem Maße vertraut war: Salz. Sie schafften das ganz ohne Salinen und Quellsole. Sie trockneten den von Meerwasser getränkten Torf, verbrannten ihn im Feuer und filterten das Salz aus der Asche. Viele Menschen der Gegend lebten von diesem Gewerbe; Fässer mit Friesensalz machten einen großen Teil der Kriegsbeute aus, die sie den besiegten Dorfbewohnern abnahmen. Balian hatte die Substanz neugierig untersucht und in einem seltenen Anflug von Heimatstolz festgestellt, dass das graue Friesensalz nicht so rein und hochwertig war wie das Salz Varennes’.


    Auf der Ebene vor der Burg lagerte das Heer. Die Zeltstadt war größer als Alkmaar, dabei war die Streitmacht seit ihrem Abmarsch aus Utrecht merklich geschrumpft. Der König musste in jedem eroberten Kirchspiel Ritter und Fußknechte zurücklassen, die den Frieden sicherten. Hinzu kamen Verluste durch die Kämpfe und die unvermeidlichen Krankheiten, die in jedem Heerlager wüteten, bedingt durch die Enge, den Dreck und die Hitze, die ihnen in den vergangenen Wochen zugesetzt hatte und die inzwischen glücklicherweise nachließ.


    Balian schlenderte an den Zelten und qualmenden Kochfeuern vorbei und fand seine Freunde an einem Kanal. Die Männer der Gleve saßen auf der Böschung, tranken Bier und kühlten ihre Füße im Wasser, während Alberich eine haarsträubende Geschichte über seine Abenteuer in Ägypten zum Besten gab.


    »Der Franzosenkönig führte ein riesiges Heer an, und Gott liebte ihn«, erzählte der bärtige Waffenknecht. »Gewiss hätten wir die Sarazenen geschlagen, wenn der Sultan von Ägypten nicht seine mächtigen Verbündeten herbeigerufen hätte.«


    »Den Kalifen von Bagdad?«, fragte Balian, als er sich zu den Männern setzte und den Trinkschlauch verlangte.


    »Mit dem wären wir sicher fertiggeworden. Nein. Es waren keine Menschen, die dem Sultan zu Hilfe kamen. Es waren Riesen aus den fernen Ländern Gog und Magog.«


    Balian lachte. »Das ist doch nur eine Legende. Gog und Magog gibt es genauso wenig wie den Priesterkönig Johannes oder Artus’ Tafelrunde.«


    »Die Tafelrunde ist keine Legende«, widersprach Wolfelins Knappe. »Es gab sie, vor langer Zeit. Ich kannte mal einen Engländer, der Stein und Bein schwor, dass seine Familie von Perceval abstammt.«


    »Auch Gog und Magog existieren wirklich«, beharrte Alberich, dem es mit bewundernswerter Leichtigkeit gelang, eine ernste Miene zur Schau zu tragen. Er war der geborene Geschichtenerzähler. »Die Länder liegen weit im Osten, im fernen Cathay, und sie sind von eisernen Festungsmauern umgeben. Ihre Bewohner sind riesig, fünf Ellen groß und so stark wie drei Ochsen. Ihr König ist sogar noch gewaltiger. Würde sich ein großer Mann auf die Schultern eines anderen großen Mannes stellen, würde ihn Gogmagog– so heißt der König– trotzdem um Haupteslänge überragen.«


    »Und das hast du alles mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Balian.


    »Natürlich nicht, ich stand ja ganz hinten, als die Riesen angriffen. Aber ich habe später Geschichten gehört– glaubhafte Geschichten. Die Riesen stürmten also heran, schwangen mächtige Hämmer und Keulen und zerschmetterten die braven Ritter des Franzosenkönigs. Die versuchten ihr Bestes, aber diesen Ungeheuern waren sie nicht gewachsen. Keinen einzigen Riesen konnten sie erschlagen. Gogmagog soll mit jedem Streich drei Männer niedergestreckt haben.«


    Die Männer lauschten gebannt.


    »Und nur deshalb seid ihr geflohen«, meinte Balian grinsend.


    »Wer könnte es uns verdenken?«, entgegnete Alberich. »Wären wir geblieben, hätten die Riesen auch uns zu Brei geschlagen. Rasch übers Meer zu fliehen war das einzig Vernünftige unter diesen Umständen, das müsst ihr doch zugeben, oder?«


    Die Männer nickten grimmig.


    »Als wir in Zypern ankamen«, beendete der alte Waffenknecht seine Geschichte, »schworen wir uns, nie wieder einen Fuß nach Ägypten zu setzen. Was aus den Riesen wurde, weiß ich leider nicht. Ich schätze, sie kehrten nach Gog und Magog zurück und warten in ihren eisernen Festungen darauf, dass der Sultan sie wieder ruft.«


    Alberich lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich die Abendsonne ins Gesicht scheinen.


    Lächelnd schüttelte Balian den Kopf. Wenn Alberich in der rechten Stimmung war, erzählte er nichts als Lügenmärchen. Aber es waren unterhaltsame Lügenmärchen, das musste man ihm lassen. Überhaupt war der alte Waffenknecht stets darauf bedacht, für gute Stimmung zu sorgen, damit Wolfelins Männer selbst bei sengender Hitze und drohender Gefahr nicht den Mut verloren. Die kleine Gruppe war eine eingeschworene Gemeinschaft, und Balian dankte Gott jeden Tag, dass er solch treue Gefährten gefunden hatte. Hier machte ihm niemand Vorhaltungen und nannte ihn einen Versager. Die Männer schätzten seine Tapferkeit im Kampf, seine Ausdauer bei den Märschen und sein Sprachtalent und verließen sich auf ihn, als würden sie ihn schon Jahre kennen.


    Er betrachtete die schillernden Libellen über dem Wasser, lauschte dem Zirpen der Zikaden und döste wenig später mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Am nächsten Morgen brach das Heer das Lager ab und marschierte weiter nach Norden. Der König wollte die befestigte Ortschaft Hoogwoud erobern, wo seine Späher große feindliche Verbände ausgemacht hatten. Anschließend wollte er nach Osten ziehen, um die Drechterfriesen zu unterwerfen, einen kleinen Volksstamm, dem nachgesagt wurde, er weise die Lehre der römischen Kirche zurück und folge den alten heidnischen Götzen: Ketzer und Apostaten also, die Wilhelm für ihren Frevel gegen Gott und die Christenheit strafen musste.


    Die Streitmacht kam jedoch nicht weit. Ihr Weg führte wieder durch schwer passierbares Marschland, und keine Meile von der Torenburg entfernt geriet der Vormarsch schließlich ins Stocken.


    Balian und seine Gefährten befanden sich mitten im Heerhaufen und warteten, dass es wieder voranging. Die Soldaten um sie herum waren ebenso ratlos wie sie.


    »Kannst du irgendetwas erkennen?«, fragte Alberich, als Balian den Kopf reckte.


    »Leider nicht.«


    »Steig auf unsere Schultern.«


    Alberich und ein Bogenschütze hoben Balian hoch, sodass er einen Blick auf die Gegend vor ihnen werfen konnte. Da, wo sich eigentlich festes Land hätte befinden müssen, erstreckte sich nichts als schlammiges Wasser, aus dem vereinzelte Bäume und Deichkuppen ragten. Die Warften mit ihren Gehöften und Hütten glichen Inseln in einem riesigen See. Einige Ritter trieben ihre Pferde mutig ins Wasser, in der Annahme, es sei flach genug, es zu durchqueren. Allesamt versanken sie im schlammigen Untergrund und mussten von ihren Knappen gerettet werden.


    »Was siehst du, Junge?«, fragte Alberich.


    »Lasst mich runter.« Die beiden Männer setzten Balian auf dem Boden ab. »Wasser, so weit das Auge reicht«, erklärte er. »Die Friesen müssen die Kanäle gestaut und die Dämme zerstört haben. Da kommen wir jedenfalls nicht weiter.«


    Zu dieser Einsicht gelangte auch der König. Wenig später ritten Wilhelm von Brederode und andere hohe Herren am Heerwurm entlang und befahlen den Männern, zur Torenburg zurückzukehren.


    Dies war das vorläufige Ende des Feldzuges gegen die Friesen.


    »Der König hat entschieden, dass wir im Winter weiterkämpfen«, berichtete Wolfelin von Schwarzbach, als die Männer spätabends im Heerlager am Feuer saßen. »Wenn die Sümpfe und Kanäle zugefroren sind, können wir leichter nach Norden vorstoßen und die restlichen Friesendörfer erobern. Einstweilen will sich der König seinen Pflichten im Reich widmen.«


    »Was wird jetzt aus uns?«, fragte Balian.


    »Die verschiedenen Aufgebote der Fürsten und Städte werden in den nächsten Tagen heimkehren. Der König will nur eine kleine Mannschaft in der Torenburg und Besatzungen in den eroberten Kirchspielen zurücklassen. Ich werde meine Mannen zurück nach Prüm führen– unsere Pflicht hier ist getan«, erklärte der Ritter.


    »Kommst du mit uns?«, erkundigte sich Alberich.


    Eine seltsame Wehmut erfüllte Balian bei dem Gedanken, dass dieses Abenteuer schon zu Ende sein könnte. Was erwartete ihn zu Hause? Zank mit der Familie. Eine Arbeit, die er nicht liebte. Und ein Bruder, der so widerwärtig perfekt war, dass nicht einmal der heilige Jacques gegen ihn bestehen könnte. »Ich bleibe hier, bis es im Winter weitergeht«, entschied er. »Sie brauchen gewiss Freiwillige, die helfen, den Frieden im Land zu sichern.«


    »Hast du noch nicht genug vom Kriegspielen?« Alberich schüttelte den Kopf. »Nun, tu, was du nicht lassen kannst. Aber halt schön den Kopf unten, hörst du? Wenn ich im Winter erfahren muss, dass dich ein Friese erschlagen hat, bring ich dich um.«


    Ihr Gelächter dröhnte durch das Lager. Sogar Wolfelin ließ ein seltenes Lächeln aufblitzen.


    Bereits am nächsten Morgen begann sich das Heer aufzulösen. Zelte wurden abgebaut, Feuerstellen und Latrinengräben zugeschüttet. Bevor die Ritter und Herren mit ihren Kriegsknechten abzogen, teilte man die Kriegsbeute auf. Sämtliche Schätze der geplünderten Kirchspiele schaffte man in den Hof der Torenburg. Waffen, Rüstungen, Kupferschmuck, Kisten mit Silber und Fässer mit Friesensalz warf man auf einen großen Haufen; vor dem Tor trieb man die erbeuteten Pferde und das Vieh zusammen, das noch nicht geschlachtet worden war.


    Der König höchstpersönlich sorgte dafür, dass es beim Aufteilen gerecht zuging. Nachdem er sich einen angemessenen Anteil gesichert hatte, durften sich die Herren und Ritter bedienen. Ihnen standen vier von sieben Teilen zu, und sie entschieden sich zumeist für Pferde, Rüstungen oder Geld. Anschließend kamen die Panzerreiter der fürstlichen und städtischen Aufgebote an die Reihe, zu guter Letzt die einfachen Fußknechte und Söldner. Allzu viel war also nicht mehr übrig, als endlich Balian und seine Gefährten wählen durften. Trotzdem konnte dank der üppigen Beute jeder zufriedengestellt werden. Balian erhielt ein schönes Schwert, zwei Halsketten von einigem Wert sowie ein Fass mit Friesensalz. Er war zuversichtlich, die Stücke für einen ordentlichen Batzen Geld verkaufen zu können.


    Alberich sicherte sich eine neue Axt und zwei Säcke mit Schafswolle. »Davon lass ich mir zu Hause ein neues Gewand weben und werd’ umherstolzieren wie ein Herr«, verkündete er großspurig.


    Dann war die Stunde des Abschieds gekommen. Balian begleitete Wolfelin und die Männer der Gleve zum Knüppeldamm, der nach Süden führte.


    »Das ist ein Brief an meine Schwester«, sagte er zu Alberich. »Könntest du dafür sorgen, dass sie ihn bekommt?«


    »Ich werde ihn zu Hause einem Kaufmann oder Pilger mitgeben, der nach Süden reist, und ihm das Versprechen abnehmen, ihn zu überbringen«, versicherte der bärtige Kriegsknecht.


    »Hab Dank.«


    Sie umarmten einander.


    »Ich bin kein Freund tränenreicher Abschiede«, knurrte Alberich. »Also lass es uns dabei bewenden. Pass auf dich auf, Junge. Wir sehen uns im Winter.«


    Wolfelin stieg in den Sattel, und die Gleve zog von dannen. Als Balian ihnen nachblickte, verspürte er eine Enge in der Kehle und schickte ein Gebet zum Himmel, er möge Alberich und die anderen bald wiedersehen.


    Er wollte zur Burg zurückgehen, um sich beim Kastellan zu melden, als er Aila und die anderen Frauen erblickte. Er schritt ihnen über die geschundene Wiese entgegen.


    »Ihr geht auch?«, sprach er die Frauen an.


    »Was sollen wir noch hier?«, erwiderte Aila. »Wir folgen den Soldaten nach Utrecht. Dann können wir noch ein paar gute Geschäfte machen, bevor wir uns nach neuen Kunden umschauen müssen.«


    »Du willst nicht zufällig mitkommen?«, fragte Trude ihn und entblößte grinsend ihre Zahnlücke. »Wir könnten einen jungen Kämpfer wie dich gebrauchen. Einen echten Kerl, der dafür sorgt, dass die Freier nett zu uns sind. Der auch mal einen Rüpel verprügelt, wenn’s sein muss.«


    »Wir haben gutes Geld verdient in den letzten Wochen«, ergänzte Elsje. »Wir würden dich anständig bezahlen.«


    »Oder dich anderweitig entlohnen, wenn du nicht auf Silber aus bist.« Trude grinste noch breiter und drückte wieder ihre Brüste zusammen.


    »Ein verlockendes Angebot, aber ich werde hier gebraucht«, entgegnete Balian lächelnd.


    »Dann heißt es also ›Leb wohl‹«, sagte Aila.


    »Es ist ja kein Abschied für immer. Im Winter, wenn sich das Heer neu sammelt, werdet ihr doch auch wieder hier sein, oder?«


    »Das wird sich zeigen. Wenn wir keine besseren Geschäfte finden, kommen wir zurück.« Aila blickte ihm in die Augen und schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber anders. Sie trat vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein netter Kerl, Balian. Es gibt nicht viele Männer wie dich. Bleib so.«


    Die Dirnen schlurften mit ihren Kindern und dem Handkarren mit ihren Habseligkeiten zum Knüppeldamm, wo sie ihm ein letztes Mal winkten, ehe sie loszogen.


    Das Herz war Balian schwer, als er zur Burg hinaufstieg und sich beim Kastellan meldete.


    Drei Tage später hatte das letzte Aufgebot Alkmaar verlassen; wo einst das Heerlager gewesen war, erstreckte sich nun eine zerfurchte Wiese, übersät mit Löchern voller Asche und Unrat. Ein Sommergewitter entlud sich über den Marschen, und das Friesenland erschien Balian mit einem Mal wie der einsamste Winkel der Welt.
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    Dezember 1255


    Balian rührte frische Tinte an und tauchte den Gänsekiel hinein.


    Geliebte Schwester, schrieb er.


    Du vermagst Dir nicht vorzustellen, wie sehr ich Dich vermisse. Ich hoffe, Du hast meinen letzten Brief bekommen, und es geht Dir gut. Ich bete jede Nacht für Dich, Großmutter und die anderen.


    Gewiss habt ihr gehört, dass der König im Sommer den Feldzug unterbrochen hat. Ich bin dennoch im Friesenland geblieben, denn ich kann erst heimkehren, wenn ich mein Ziel erreicht und vor dem König meinen Mut bewiesen habe. Bestimmt kommt er bald mit einem neuen Heer zurück, und dann werden wir, so Gott will, die Aufständischen endgültig bezwingen.


    Einstweilen diene ich in der Torenburg bei Alkmaar unter dem Kastellan und helfe, die gewonnenen Kirchspiele zu sichern. Glücklicherweise verhalten sich die Friesen ruhig– wir müssen sie im Sommer empfindlich geschwächt haben. Sie unternehmen keinen Versuch, die verlorenen Dörfer zurückzuerobern. Nur einmal griffen sie die Torenburg an, doch dabei gingen sie halbherzig vor. Wir konnten sie mühelos zurückschlagen. Kein Mann der Burgbesatzung wurde verletzt.


    Seitdem sind zwei Monate vergangen– zwei überaus ruhige Monate. Wir schieben den ganzen Tag Wache und reiten gelegentlich aus, um das Land zu erkunden. Davon abgesehen, gibt es nur wenig zu tun. Meistens sitzen wir in der Halle am Feuer und erzählen Geschichten. Die Männer des Kastellans kommen alle aus Holland, die übrigen Söldner aus Sachsen oder dem nördlichen Rheinland. Hörtest Du sie reden, Du würdest kaum ein Wort verstehen. Sie sprechen Deutsch, aber es hat kaum Ähnlichkeit mit jenem Zungenschlag, den Vater uns gelehrt hat. Ich danke dem Allmächtigen, dass er mir die Gabe verliehen hat, fremde Sprachen rasch zu lernen. Inzwischen verstehe ich die Männer ohne Schwierigkeit und kann mich ihnen fließend mitteilen. Trotzdem muss ich gestehen, dass ich gerne wieder einmal ein vertrautes lothringisches Wort hören würde…


    Du siehst also, es geht mir gut, und es gibt keinen Grund, dass ihr euch meinetwegen sorgt. Nur eine Sache bereitet mir Missvergnügen, und das ist der Kastellan der Torenburg, der Herr von Heemskerk. Ich glaube, ich hatte Dir im letzten Brief geschrieben, dass ich ihn für einen grausamen und bösartigen Mann halte. Dieser Eindruck hat sich in den vergangenen Monaten bestätigt. Er muss die Friesen aus tiefster Seele hassen, so wie er sie behandelt. Es vergeht kaum eine Woche, ohne dass er einen armen Bauern oder Fischer wegen einer Nichtigkeit prügeln lässt. Kein Wunder also, dass es zum Aufstand kam– ich jedenfalls kann die Friesen verstehen. Niemand hat einen solchen Herrn verdient. Wahrlich, ich hoffe, dass bald der König zurückkommt und dem Treiben des Kastellans ein Ende macht. Aber ich fürchte, Wilhelm ist blind für dessen Grausamkeit.


    Leb wohl, liebste Schwester, bete oft und getreulich für mich zum Allmächtigen, auf dass ich gesund heimkehren werde.


    Geschrieben am 20. Dezember in der Torenburg,


    von Deinem Bruder


    Während die Tinte trocknete, überlegte Balian, wie er den Brief Blanche zukommen lassen könnte. Zwischen Alkmaar und Utrecht verkehrten kaum Reisende, schon gar nicht im Winter, und er wagte nicht, allein durchs Friesenland zu reiten, um die Nachricht in einer größeren Siedlung Kaufleuten zu übergeben, die nach Süden unterwegs waren. Nun, irgendeine Möglichkeit würde sich finden. Er verstaute den Brief in der Kiste mit seiner Habe und setzte sich rasch wieder an den Kamin, denn in der Halle im Turm war es klirrend kalt. Überall kroch eisige Luft herein; nicht einmal die dicken Mauern und das lodernde Feuer konnten den Frost fernhalten.


    Balian zog sich den Wollmantel enger um die Schultern und hauchte sich in die Hände. Gerade als das klamme Gefühl aus den Fingern zu weichen begann, stieß jemand die Tür auf, und kalter Wind fauchte herein. Es war Ocko, ein junger Söldner aus Sachsen und der beste Schleuderer, den Balian kannte. Der schwarzhaarige Bursche war derart zielsicher, dass er eine Möwe im Flug treffen konnte; Balian hatte es mit eigenen Augen gesehen.


    »Willst du, dass wir uns die Eier abfrieren?«, brüllte einer der Kriegsknechte, die am Feuer kauerten und Wurf­zabel spielten. »Tür zu, verdammt noch eins!«


    Ocko grinste nur, während der Wind sein Haar zerzauste und feine Schneeflocken in die Halle wirbelten. Mit seinen siebzehn Jahren war er der mit Abstand jüngste Söldner, und er liebte es, seine älteren Gefährten zu ärgern. Die ganze Burg fürchtete seine kindischen und mitunter bösartigen Streiche.


    »Herrgott, Ocko!«, rief nun auch Balian. »Muss ich dir die Ohren langziehen?«


    »Jetzt spielt euch nicht so auf«, sagte der Bursche. »Ich will euch doch nur sagen, dass der König kommt.«


    »Wenn du glaubst, uns so in die Kälte rauslocken zu können…«, begann Balian.


    »Er kommt wirklich. Mein Wort darauf.«


    Seufzend stand Balian auf und folgte Ocko nach draußen, halb damit rechnend, dass der Junge die Gelegenheit nutzen und ihm einen Schneeball ins Gesicht schleudern würde. Doch ausnahmsweise einmal machte Ocko keinen Scherz auf seine Kosten. Er hastete die Treppe zum Wehrgang hinauf, rutschte dabei fast auf den eisbedeckten Stufen aus und deutete über die Zinnen.


    »Da! Sieh selbst.«


    Balian trat neben ihn und kniff die Augen gegen den Wind zusammen. Es lag nur wenig Schnee auf den Wiesen und den Dächern Alkmaars, doch die Sümpfe und Wasserkanäle waren seit Tagen zugefroren. Der Frost hatte das Land fest im Griff, und wohin Balian schaute, erblickte er ein tristes Einerlei aus Braun- und Grautönen, als hätte der Winter der Welt alle Farben geraubt.


    Tatsächlich– von Süden näherte sich ihnen ein Heerwurm. Banner flatterten in der Luft, sie zeigten den Adler des Reiches und den roten Löwen der Grafschaft Holland. Ein Lächeln umspielte Balians Lippen. Endlich hatte das Warten ein Ende.


    Inzwischen waren auch andere Männer an die Zinnen getreten, darunter der Kastellan.


    »Schürt die Feuer und räumt die Ställe leer!«, brüllte der Herr von Heemskerk. »Bereitet alles für des Königs Ankunft vor. Beeilt euch, ihr faulen Hunde, oder ihr lernt mich kennen!«


    Augenblicklich erwachte die Torenburg aus ihrem Winterschlaf, als die Männer sich beeilten, den Befehlen nachzukommen. Währenddessen legte der Kastellan Rüstung und Mantel an und ritt dem Heer entgegen. Auf dem Weg warf er sich vor dem König auf die Erde und begrüßte ihn untertänig.


    Als Wilhelm mit seinen Getreuen in die Festung einzog, nutzte Balian das Durcheinander aus brüllenden Männern und schnaubenden Pferden, um heimlich hinauszuschlüpfen. Das Heer schlug auf den Viehweiden am Rande von Alkmaar ein Lager auf, und er sah auf den ersten Blick, dass es kleiner war als jene Streitmacht, die im Sommer von Utrecht aufgebrochen war. Manch ein Fürst schien dem neuerlichen Aufruf zur Heerfahrt nicht gefolgt zu sein. Gleichwohl war es immer noch eine beeindruckende Armee, die da unten auf den Wiesen Zelte und Gatter für die Schlachtrösser errichtete. Gewiss dreitausend Ritter, Fußknechte und Bogenschützen.


    Balian eilte an den frierenden Männern vorbei, die die mageren Bäume fällten, um Feuerholz zu gewinnen. Er hielt nach Alberich Ausschau, konnte seinen alten Gefährten aber nirgendwo entdecken.


    »Ich suche einen Ritter der Abtei Prüm– Wolfelin von Schwarzbach«, sprach er zwei Armbrustschützen an. »Ist er mitgekommen?«


    Die beiden Männer zuckten nur mit den Schultern. Balian ging weiter und befragte verschiedene Ritter und Söldner aus den norddeutschen Ländern. Einige von ihnen kannten Wolfelin, doch keiner hatte ihn gesehen, seit sich das Heer in Utrecht gesammelt hatte.


    »Wolfelin ist nicht dabei«, ließ ihn schließlich ein Ritter des Bischofs von Münster wissen. »Der Abt von Prüm hat keinen einzigen Krieger geschickt. Kein Fürst aus dem Süden hat das, treulose Feiglinge. Schau dich um: alles Holländer und Sachsen.«


    Niedergeschlagen schlurfte Balian zurück zur Burg. All die Monate hatte er sich darauf gefreut, Alberich und die anderen wiederzusehen– und nun das. Plötzlich überkam ihn das unheilvolle Gefühl, dass dieser Feldzug unter keinem guten Stern stand.


    Ich hätte auf Alberich hören und mit ihnen gehen sollen, dachte er, als er eine vertraute Stimme vernahm.


    »Balian!«


    Er hob den Kopf. Der Tross lagerte neben dem Burggraben, Proviant- und Packwagen standen kreuz und quer, die Ochsen verlangten blökend und mit peitschenden Schwänzen nach Futter. Aus dem Chaos löste sich eine Gestalt und lief auf ihn zu.


    »Aila!«, rief er lachend.


    Sie fiel ihm um den Hals. Als Balian sie an sich drückte, spürte er, dass sie erbärmlich fror in ihrem zerschlissenen Mantel.


    »Ich hab gehofft, dass du noch da bist.« Ihre Augen funkelten vor Freude.


    »Du riechst gut«, stellte er fest.


    »Rosenöl. Hat mir ein Freier geschenkt«, fügte sie mit einem Anflug von Verlegenheit hinzu, der so gar nicht zu ihr passte.


    »Sind die anderen auch da?«


    »Sie sind gleich da drüben.« Aila ergriff seine Hand und führte ihn an den Wagen vorbei zu einem Fleckchen Wiese, wo ihre Gefährtinnen gerade Reisig aufschichteten und Feuer machten.


    »Seht mal, wen ich gefunden habe«, rief sie, doch nur Elsje und Gertgin eilten herbei, um ihn zu begrüßen. Die anderen waren zu erschöpft und durchgefroren und glotzten ihn lediglich müde an. Unwillkürlich schaute Balian zu Élodie, die mit verschränkten Armen dastand und die anderen die Arbeit tun ließ, für die sie sich offenbar zu fein war. Als sie seinen Blick bemerkte, wandte sie sich ab und interessierte sich plötzlich für die Türme und Zinnen der Burg.


    »Wo ist Trude?«, fragte er, woraufhin das Lächeln aus Ailas Augen verschwand.


    »In Kleve gab’s einen Zwischenfall«, sagte Elsje zögernd.


    Balian runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


    »Ein Kunde wollte nicht zahlen«, erklärte Gertgin. »Als Trude drohte, ihn dem Vogt zu melden, wurde er gewalttätig und ging auf sie los. Sie zog ein Messer und stieß es ihm in die Kehle. Er verblutete an Ort und Stelle.«


    »Später stellte sich heraus, dass der Kerl von adliger Geburt war, und der Graf glaubte Trude nicht, dass sie sich nur verteidigt hatte«, ergänzte Elsje. »Er brachte sie auf den Schindanger und ließ sie lebendig begraben.«


    Balian biss die Zähne zusammen. Die stets fröhliche und lebenslustige Trude… Ein solch ungerechtes und grausiges Ende hatte sie nicht verdient. Wie konnte der Allmächtige so etwas nur zulassen? Er bemerkte, dass Aila mit den Tränen kämpfte.


    »Genug davon«, sagte sie plötzlich. »Wir haben Wein. Trink mit uns.«


    Wieder nahm sie seine Hand und führte ihn zum Feuer, das knisternd zwischen den Holzscheiten emporzüngelte.


    Der König bezog Quartier in der Torenburg und feierte einige Tage später im Kreise seiner Vertrauten das Weihnachtsfest. Für die einfachen Soldaten las ein Kaplan draußen auf dem Feld die Messe. Ein schneidender Wind fegte über das Marschland, und Balian dachte in jener Nacht, dass er noch nie ein tristeres Weihnachten gefeiert hatte. Während er auf der nackten Erde kauerte, sich mit ungewaschenen und betrunkenen Kriegsknechten an einem winzigen Feuer drängte und steinhartes Brot aß, saß seine Familie gewiss gerade in der Stube zusammen, lachte, schmauste und trank heißen Südwein, den sein Vater für hohe Anlässe kaufte. Er vermisste Blanche, seine Großmutter, seine Eltern und Clément so sehr, dass es schmerzte. Bei Gott, er vermisste sogar Michel!


    Wenigstens gab es drei Tage später gute Neuigkeiten. Wilhelms Späher meldeten, der Norden des Friesenlandes sei wegen des anhaltenden Frostes passierbar für das Heer, denn sämtliche Moore und Kanäle seien zugefroren. Daraufhin entschied der König, in jene Gegenden vorzustoßen und die letzten Rebellennester auszuheben. Sein treuer Freund Wilhelm von Brederode solle die gepanzerten Reiter nehmen und die ketzerischen Drechterfriesen im Osten unterwerfen. Er selbst werde mit den Fußsoldaten die Friesenfestung Hoogwoud angreifen und die Aufständischen ein für alle Mal bezwingen.


    »Für Gott und das Reich!«, donnerte er, während er in seinem vergoldeten Harnisch auf dem Torhaus stand, und dreitausend Männer jubelten ihm zu.


    Rasch eilte Balian zu dem Schuppen neben den Stallungen, wo er seine Sachen lagerte, seit der König in den großen Turm gezogen war, und legte sein Panzerhemd an. Auch einige andere Söldner holten ihre Ausrüstung.


    »Endlich geht’s los«, sagte Ocko, während er seinen Gambeson überstreifte. »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich hab das Herumsitzen satt. Mich juckt’s in der Schleuder. Ich will endlich wieder Friesen töten.«


    »Krieg ist kein Spiel, Ocko«, mahnte Balian und ahnte nun, was Alberich empfunden haben musste, als er selbst im vergangenen Sommer naiv und voller Eifer in den Kampf gezogen war.


    »Doch, ist er. Alles ist ein Spiel.« Ocko lachte unangenehm schrill. »Das ganze Leben ist ein Spiel!«


    Balian schlang sich das Wehrgehänge um die Hüfte und prüfte, ob sein Schwert noch scharf war. Sosehr er Ockos Mordlust verabscheute, konnte er doch nicht verhehlen, dass auch er darauf brannte, an des Königs Seite zu kämpfen. Dies war die Gelegenheit, auf die er all die Monate gewartet hatte. Ohne die Ritter, die im Sommer stets den ganzen Ruhm eingeheimst hatten, konnte er Wilhelm endlich zeigen, was in ihm steckte.


    Als sie ins Freie traten, kam ihnen der Kastellan entgegen.


    »Wo wollt ihr hin, zum Teufel?«, schnarrte der Herr von Heemskerk.


    »Na, zum König«, antwortete Balian. »Gewiss wird gleich zum Abmarsch geblasen.«


    »Nichts da. Ich brauche euch hier. Irgendwer muss schließlich den Tross bewachen.«


    »Den Tross bewachen?«, echote Balian fassungslos. »Aber das könnt Ihr nicht von mir verlangen. Ich bin gekommen, um zu kämpfen.«


    »Du tust schön, was man dir sagt, oder ich lasse dich vor dem ganzen Heer auspeitschen. Hast du verstanden? Jetzt rauf aufs Torhaus mit euch.« Ohne ein weiteres Wort stolzierte der Kastellan davon.


    »Siebenmal verfluchter Hurensohn«, murmelte Ocko und machte eine obszöne Geste.


    Wenig später brach Wilhelms Streitmacht ohne sie auf.
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    Januar 1256


    Hör auf, dich zu kratzen«, sagte Balian. »Du machst mich noch ganz verrückt damit.«


    »Ich kann nichts dafür«, jammerte Ocko. »Die Frostbeulen jucken wie der Teufel.« Er verzog sein makelloses Jungengesicht zu einer Grimasse und kratzte sich unter der Bruche hingebungsvoll am Oberschenkel.


    Der Bursche tat Balian leid– es glich einem Wunder, dass er selbst noch keine Erfrierungen erlitten hatte. Obwohl der König nach wie vor irgendwo im Norden weilte, erlaubte der Burgherr ihnen nicht, im großen Turm zu schlafen, wo ein Feuer die Kälte in Schach hielt. Sie mussten in der Schmiede nächtigen, wo es nachts mitunter eisig wurde, trotz der Wärme, die die Esse abgab.


    Aila und ihre Gefährtinnen waren sogar noch schlimmer dran, denn der Kastellan wollte sie nicht in der Burg haben. Sie mussten unter freiem Himmel schlafen, mit nichts als einem Feuer, das von Tag zu Tag kleiner wurde, da allmählich das Brennholz zur Neige ging. Sie trotzten dem Frost, indem sie unter mehrere Lagen Decken und Mäntel schlüpften, heißes Bier tranken und sich nah bei den Flammen aneinanderkuschelten. Außerdem waren diese Frauen an ein entbehrungsreiches Leben gewöhnt und zäher als so mancher Kriegsknecht. Bisher hatte sich keine von ihnen auch nur einen Schnupfen zugezogen.


    »Habt ihr keine Salbe für den armen Kerl?«, fragte Balian die Dirnen, die, wie er inzwischen wusste, einiges von der Heilkunst verstanden.


    »Ich schaue mal.« Elsje wühlte in ihren Sachen und kam mit einem Tiegel zu ihnen. Der Inhalt roch nicht eben angenehm.


    »Was ist das?«, fragte Ocko misstrauisch.


    »Eine Paste aus Eichenrinde, Zwiebeln und Kampfer«, antwortete Elsje. »Das sollte die Frostbeulen im Nu kurieren.«


    Balian und Ocko saßen jeden Tag bei den Frauen und plauderten mit ihnen, denn seit das Heer vor über drei Wochen aufgebrochen war, gab es für die verbliebenen Männer der Burgbesatzung kaum etwas zu tun. Den Tross konnte man auch bewachen, indem man hier draußen am Feuer saß. Ocko hatte anfangs ständig die Dienste der Dirnen in Anspruch genommen; besonders die schlanke, blonde Elsje hatte es ihm angetan. Inzwischen aber waren sein Geld und seine Kriegsbeute aufgebraucht, und Elsje war nicht länger willens, die Schenkel für ihn zu öffnen– was einen Teil zu seiner üblen Laune beitrug.


    Und während sie hier die Zeit totschlugen, ernteten andere den Ruhm. Vom König hörte man nur wenig, dafür gab es täglich neue Kunde von Wilhelm von Brederode, der von Sieg zu Sieg eilte und die Drechterfriesen das Fürchten lehrte. Balian fühlte sich um seinen Anteil an der Ehre betrogen.


    »Ein bisschen weiter oben.« Ocko grinste anzüglich und hielt Elsjes Hand fest, doch sie entzog sich dem Griff.


    »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Bürschchen.«


    »Aber da juckt’s auch.«


    »Wenn ich dich da einreiben soll, bezahlst du«, sagte sie entschieden.


    »Ich hab aber kein Geld mehr.«


    »Dein Pech.«


    »Kannst du nicht einmal eine Ausnahme machen? Weil ich es bin?«


    »Vergiss es. Wenn du’s umsonst haben willst, mach’s dir selbst.«


    Balian hörte den beiden nur mit einem Ohr zu, denn er hatte Männer gesehen, die sich der Torenburg von Norden näherten. Er stand auf. Es waren Kriegsknechte des Königs, sechs an der Zahl, die gefesselte Friesen mit sich führten. »Ich schau mir das mal an.«


    Ocko beachtete ihn nicht, denn er kabbelte sich weiter mit Elsje.


    Balian schritt den Kriegsknechten entgegen und traf mit ihnen vor der Zugbrücke zusammen. Bei den Friesen handelte es sich um zehn Personen, Männer, Frauen und Kinder. Sie hielten die Köpfe gesenkt und schauten mit leerem Blick zu Boden.


    »Wir sollen die Gefangenen hier abliefern«, erklärte einer der Soldaten. »Sie gehören dem König. Er will sie als Sklaven verkaufen.«


    »Bringt sie hinein und sprecht mit dem Kastellan«, sagte Balian. »Wie schlägt sich der König? Hat er Hoog­woud schon eingenommen?«


    Die Männer waren alles andere als redselig. Anstelle einer Antwort führten sie die Friesen durch das Tor und zum großen Turm. Balian folgte ihnen, in der Hoffnung, mehr über die Kämpfe im Norden zu erfahren, wenn die Neuankömmlinge mit dem Kastellan sprachen.


    Der Herr von Heemskerk erschien auf der Treppe vor dem Turm und musterte die Gefangenen missmutig. »Wen bringt ihr mir da?«


    »Des Königs Sklaven. Ihr sollt sie für ihn aufbewahren, bis er aus dem Norden zurück ist.«


    Der Blick des Kastellans war voller Verachtung, als er über die schmutzigen und gefesselten Menschen glitt. Nur einmal blieb er kurz an einem etwa zwölfjährigen Mädchen mit zarten Gesichtszügen hängen, bevor er sich wieder den Kriegsknechten zuwandte. »Schafft sie runter ins Verlies«, schnarrte er. In diesem Moment entdeckte er Balian. »Was stehst du da herum? Hast du nichts zu tun?«


    Balian ging wieder hinaus zu Ocko und den Dirnen, behielt aber das Tor im Auge.


    Wenig später verließen die königlichen Soldaten die Torenburg und marschierten über das verschneite Marschland zurück nach Norden. Kaum waren sie verschwunden, eilte ein Knecht des Kastellans über die Zugbrücke und ging geradewegs zu Balian und Ocko.


    »Ihr sollt kommen. Der Herr hat Arbeit für euch.«


    Als Balian mit seinem jungen Gefährten in den Burghof trat, stellte er fest, dass die Friesen keineswegs im Verlies schmachteten. Nach wie vor mit groben Stricken gefesselt und schlotternd vor Kälte, standen sie vor dem Schuppen, bewacht von zwei Bewaffneten. Der Kastellan ging vor ihnen hin und her und spuckte Gift und Galle.


    »Zehn neue Mäuler, die zu stopfen sind! Dabei reichen die Vorräte kaum für uns. Vom Brennholz ganz zu schweigen. Aufbewahren soll ich sie. Pah! Wie soll ich das anstellen? Hat sich der König das überhaupt überlegt?«


    Er blieb vor dem zwölfjährigen Mädchen stehen und stierte sie durchdringend an. Da sie beharrlich zu Boden blickte, nahm er ihr Kinn in die Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Dann packte er ihren Kittel, zerriss ihn und knetete ihre kleine Brust. Einige Männer im Hof grinsten. Auch Ocko.


    »Die da behalte ich für mich. Den Rest tötet ihr.«


    Niemand rührte sich vom Fleck.


    »Seid ihr taub?«, blaffte der Kastellan. »Du, du und du.« Er deutete auf einen Kriegsknecht, auf Ocko und auf Balian. »Macht schon, na los.«


    Balian überlegte sich seine Worte ganz genau. »Sie sind Eigentum des Königs. Er wird uns bestrafen, wenn wir sie töten. Und Euch auch.«


    »Ach was«, sagte der Kastellan, und seine Stimme troff vor Hohn. »Unser junger Wilhelm kann doch nicht einmal von hier bis zur Vesper denken. Er hat dieses Pack doch schon längst vergessen.«


    »Trotzdem ist es Wilhelms Wunsch, dass sie leben«, beharrte Balian, dem soeben bewusst wurde, dass alle ihn anstarrten: die Kriegsknechte, Ocko, aber auch die Friesen.


    »Soll das heißen, du widersetzt dich mir?«, fragte der Herr von Heemskerk.


    »Ich töte keine Wehrlosen. Und schon gar keine Frauen und Kinder.«


    Der Herr von Heemskerk starrte ihn mit kleinen Augen an, und Balian rechnete damit, dass er seinen Männern befehlen würde, ihn zu ergreifen. Zu seiner Überraschung jedoch wandte sich der Kastellan ab und fuhr Ocko und den Knecht an: »Dann macht ihr es eben allein.« Er packte das Mädchen am Handgelenk und zerrte es zum Turm.


    Als er fort war, ließ Balian den Atem entweichen und nahm die Hand vom Schwertknauf. Er hatte sich schon darauf eingestellt, zu fliehen und sich notfalls den Weg nach draußen freizukämpfen.


    Ocko zog seinen Dolch.


    »Nicht«, sagte Balian. »Das kannst du nicht tun.«


    »Tut mir leid, Balian. Befehl ist Befehl.« Der junge Sachse packte den ersten Friesen an den Haaren und schnitt dem zappelnden Mann die Kehle durch.


    »Wo hast du Ocko gelassen?«, fragte Aila am nächsten Abend, als sie Balian einen Becher mit heißem Bier brachte.


    Er umschloss das irdene Gefäß mit beiden Händen, schlürfte einen Schluck und spürte sogleich, wie das Getränk die Kälte in seinen Gliedern vertrieb. »Keine Ahnung, wo der Bursche steckt.«


    Sein gereizter Tonfall blieb ihr nicht verborgen. »Was ist passiert? Die ganze Zeit wart ihr doch unzertrennlich.«


    »Jetzt nicht mehr, schätze ich«, erwiderte er einsilbig, und Aila war feinfühlig genug, ihn nicht mit weiteren Fragen zu behelligen.


    Ocko ging ihm aus dem Weg, denn Balian ließ ihn spüren, was er von der Sache mit den Friesen hielt. Dabei hätte Balian es sogar verstanden, wenn Ocko nur den Befehl des Kastellans befolgt hätte. Nicht jeder war so mutig, sich einem Adligen zu widersetzen. Aber der junge Sachse war dem Befehl auffallend eifrig nachgekommen. Balian wurde übel, wenn er an das Glitzern in Ockos Augen dachte: Das Massaker an den wehrlosen Friesen hatte ihm Spaß gemacht.


    Schweigend trank Balian sein Bier und wünschte zum hundertsten Mal, Alberich wäre hier. Alberich mit seinem Zynismus, mit seinen Moralpredigten. Der alte Waffenknecht hätte den grausigen Befehl des Kastellans gewiss nicht derart bereitwillig befolgt. Gemeinsam wäre es ihnen vielleicht sogar gelungen, den Burgherrn von seinen Mordplänen abzubringen…


    Ein Hornstoß schnitt in seine trübsinnigen Gedanken. Das Signal kam von der Burg, und es verhieß nichts Gutes. Rasch stellte Balian den Becher ab und eilte zum Tor hinauf.


    Im Hof herrschte Aufregung. Offenbar war ein berittener Späher angekommen, Söldner und Knechte des Kastellans umringten den Mann.


    »Was ist hier los?«, wandte sich Balian an Ocko.


    »Friesen nähern sich der Burg«, erklärte der junge Sachse mit gerunzelter Stirn. »Ein großer Haufen. Sie rücken von Norden her gegen Alkmaar vor.«


    »Ruhe!«, brüllte der Kastellan und brachte die aufgeregten Männer zum Schweigen. »Sie wollen den Tross treffen. Schafft alles in die Burg. Vor allem das Vieh und die Proviantwagen. Beeilt euch.«


    Balian, Ocko und vier Kriegsknechte hasteten nach draußen und befahlen den Wundärzten, Priestern und all den anderen Mitgliedern des Trosses, sofort in der Burg Schutz zu suchen. Während sich Ocko und die Soldaten um die Wagen und das Vieh kümmerten, eilte Balian zu Aila und ihren Gefährtinnen, die die plötzliche Unruhe im Lager längst bemerkt hatten.


    »Was ist denn los?«, fragte Aila.


    »Wir werden angegriffen. Ich bringe euch hoch zur Burg.«


    Die Frauen reagierten bemerkenswert besonnen angesichts der drohenden Gefahr. Keine Spur von Panik wie bei den Geistlichen. Rasch sammelten sie ihre Sachen auf und warfen sie auf den Handkarren.


    »Dafür ist keine Zeit«, sagte Balian. »Nehmt nur mit, was ihr tragen könnt.«


    Die Frauen gehorchten, nahmen die Kinder an die Hand und auf den Arm und folgten ihm zur Burg.


    Im Torhaus versperrte ihnen der Kastellan den Weg. »Die nicht«, sagte er harsch.


    »Sollen sie etwa draußen bleiben?«, entgegnete Balian.


    »Ich brauche jede Handbreit Platz für die Wagen und das Vieh. Die Burg ist zu klein, um auch noch einen Haufen Huren aufzunehmen.«


    »Ihr nehmt die Schweine auf, aber diese Frauen überlasst Ihr dem Tod?« Balian konnte seinen Zorn nicht länger zügeln. »Euch muss doch klar sein, was ihnen blüht, wenn sie nicht hineindürfen. Die Friesen werden sie abschlachten. Nachdem sie sie geschändet haben.«


    »Was kümmert es mich? Dann holen wir eben neue. Huren wachsen doch auf den Bäumen.« Der Kastellan gab sich keine Mühe, seine Genugtuung zu verbergen. Ihm ging es gar nicht um die Dirnen, erkannte Balian. Das war seine Rache. Die Rache für Balians Weigerung, die Friesen zu töten.


    Balian schluckte seinen Zorn herunter, obwohl es ihm schwerfiel, sehr schwer. »Ich bitte Euch«, flehte er, »gewährt diesen Frauen Schutz. Ohne Euch sind sie verloren.«


    »Pass du doch auf sie auf, wenn dir so viel an ihnen liegt. Und jetzt schaff sie weg, oder meine Männer nehmen den Friesen die Arbeit ab.« Er winkte zwei Knechte herbei.


    Balian biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, sein Schwert zu ziehen und dieses Ungeheuer von einem Mann hier und jetzt niederzustechen.


    »Tu doch was, Balian«, sagte Aila verzweifelt.


    »Es hat keinen Zweck. Ihr habt ihn doch gehört.«


    Währenddessen rollte Wagen um Wagen über die Zugbrücke, und ein Knecht trieb Schweine und Schafe durch das Tor. Als Ocko den letzten Proviantkarren in die Burg gebracht hatte, brüllte der Kastellan: »Schließt das Tor!«


    Balian blickte nach Alkmaar und sah die Friesen, die sich der Siedlung näherten. Es waren gewiss hundert oder mehr, sie schwangen Waffen und schwärmten kurz darauf durch die Gassen. Der Wind wehte ihr Geschrei zur Burg herauf.


    Ein Torflügel schloss sich knarrend.


    »Balian, komm!«, rief Ocko von drinnen.


    Balian betrachtete die grauen Mauern, die Zinnen. Da drin wäre er in Sicherheit, da drin waren seine Beute, sein Pferd. Er konnte kaum noch atmen, als er sich den Frauen zuwandte, die ihn ängstlich anstarrten. Ihm war, als wäre die eisige Luft in seiner Kehle zu einem Pfropfen gefroren, der ihn zu ersticken drohte.


    »Zum Teufel!«, stieß er schließlich hervor, ergriff Ailas Hand und führte sie und die anderen den Hang hinab.


    »Balian!«, rief Ocko hinter ihm. »Jetzt sei doch nicht dumm!«


    Dann schloss sich auch der andere Torflügel, und die Zugbrücke wurde hochgezogen.


    Balian riss eine Zeltplane zur Seite. Nichts. Auch nicht im Nachbarzelt. Erst im dritten wurde er fündig: In mehreren Kisten lagen Waffen. Leider waren sie abgenutzt, beschädigt und von minderer Qualität, weshalb die Soldaten sie hier zurückgelassen hatten. Aber besser als nichts.


    »Nehmt euch, was ihr gebrauchen könnt«, sagte er zu den Frauen. »Macht schnell.«


    Es wäre nicht nötig gewesen, Aila und ihre Gefährtinnen zur Eile anzutreiben, denn wieder reagierten sie beherrscht und nervenstark, trotz ihrer Furcht. Zügig bewaffneten sich die Dirnen mit Äxten, Speeren und einer Armbrust. Leider gab es nicht genug Waffen für alle. Balian beobachtete derweil das verlassene Heerlager. Es dauerte nicht lange, bis er Stimmen hörte. Die Friesen waren nicht mehr fern. Vermutlich hatten sie entschieden, zuerst das Lager zu plündern, ehe sie die Burg angriffen.


    »Kommt«, sagte er leise und führte die Frauen nach Süden, wo sie sich im gefrorenen Schilf versteckten. Kurz darauf erschienen die ersten Friesen, bärtige Männer mit langstieligen Äxten, die Lederkappen und dicke Wollröcke trugen. Sie redeten in ihrer seltsamen Sprache, während sie die Zelte durchsuchten und einzelne Beutestücke– vergessene Waffen und gefrorene Vorräte– in ihre Säcke steckten. Weiter im Norden, in unmittelbarer Nähe der Torenburg, stieg Rauch auf. Vermutlich verbrannten die Friesen alles, was für sie nicht von Wert war.


    Balian und die Frauen kauerten derweil auf der nackten Erde und zogen die Köpfe ein. Obwohl die Dirnen Wollmäntel und Schals trugen, zitterten sie in der Kälte; ihr Atem dampfte. Elsje presste die beiden Kinder an sich und hielt ihnen die Münder zu. Der Säugling lag in den Armen seiner Mutter. Der Kleine schlief seelenruhig. Balian betete, dass er nicht ausgerechnet diesen Moment wählte, um aufzuwachen und loszukrähen.


    Einer der Plünderer kam ihnen gefährlich nah. Der Mann trat zum Rand des Heerlagers, hob seinen Rock und urinierte ins Gras. Dabei streifte sein Blick immer wieder die Stelle, wo sich Balian und die Frauen versteckten. Plötzlich runzelte er die Stirn. Hatte er etwas gesehen? Leise zog Balian seinen Dolch und machte sich bereit, die Klinge zu werfen, bevor der Friese Alarm schlagen konnte.


    Da erklangen raue Stimmen, die anderen Plünderer riefen den Mann zu sich. Er verstaute sein Glied, griff nach der Axt und verschwand zwischen den Zelten, als die Männer abzogen. Balian nahm einen tiefen Atemzug.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Aila. Sie trug eine Streitaxt, die absurd groß in ihren Händen wirkte. Balian nahm ihr die Waffe ab und gab sie einer stämmigen Dirne, der er zutraute, sie schwingen zu können, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten. Aila reichte er seinen Dolch.


    »Hierbleiben können wir nicht. Im Süden gibt es eine kleine Siedlung. Ein Rebellennest, das wir im Sommer zerstört haben. Dorthin schlagen wir uns durch.«


    »Wie weit ist das?«, fragte Elsje.


    »Zwei Wegstunden, wenn wir uns beeilen.«


    Es war ein anstrengender Marsch, und sie kamen lange nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Die Kinder waren müde und mussten getragen werden. Außerdem wagte Balian nicht, die Pfade und Knüppeldämme zu benutzen. Überall, so erschien es ihm, streiften bewaffnete Friesen durch das Marschland. Möglicherweise hatten sich die Rebellenverbände im Norden aufgeteilt, damit der König sie nicht zur Schlacht stellen konnte. Sie hatten das Heer auf Schleichwegen umgangen und versuchten nun, sich ihre Kenntnis des Landes zunutze zu machen, um Wilhelm in den Rücken zu fallen. Die bewaffneten Haufen zwangen Balian und die Frauen, sich immer wieder im Schilf zu verstecken und zu warten, bis die Luft rein war, bevor sie weitergehen konnten.


    Als sie endlich die Siedlung erreichten, wurde es bereits dunkel. Sie alle waren erschöpft und durchgefroren und konnten es kaum erwarten, sich auszuruhen. Trotzdem bestand Balian darauf, zuerst die zerfallenen Hütten zu durchsuchen, damit sie keine bösen Überraschungen erlebten.


    Er huschte den Hang der Warft hinauf und machte einen großen Schritt über den Zaun, der bei den Kämpfen im Sommer umgeknickt und zerstört worden war. Etwa die Hälfte der rund zehn Hütten sowie der Kornspeicher waren abgebrannt; die übrigen standen noch, wenngleich viele beschädigt waren und Löcher in Wänden und Dächern aufwiesen. Alles wirkte still und verlassen. Mit dem Schwert in der Hand trat Balian auf den freien Platz mit der zugefrorenen Zisterne in der Mitte und warf einen Blick in jede Hütte.


    Nichts. Keine Spur von Menschen oder Tieren.


    Die Leichen der einstigen Bewohner waren nie begraben worden. Wilhelms Kriegsknechte hatten sie einfach in einen Schuppen geworfen und dort der Verwesung und den Aasfressern überlassen. Entsprechend scheußlich sahen die Toten aus. Raureif bedeckte das schwarze Fleisch, und Balian dankte dem Himmel für die Kälte, ohne die der Gestank unerträglich gewesen wäre.


    Er huschte zurück zu den Frauen. »Da oben sind wir sicher. Seid trotzdem leise. Wer weiß, wer sich in der Gegend herumtreibt.«


    Er trug eines der Kinder auf dem Rücken und führte die Frauen die Warft hinauf, in die größte intakte Hütte. Seufzend vor Erleichterung ließen die Dirnen die Waffen und ihre wenigen Habseligkeiten fallen. Balian übergab das Kind der Obhut seiner Mutter.


    »Hier verbringen wir die Nacht. Seid vorsichtig, wenn ihr nach draußen geht. Und haltet euch vom Schuppen fern.«


    »Was ist da?«, wollte Gertgin wissen.


    »Nichts, das ihr sehen wollt.«


    »Glaubst du, hier gibt’s was zu essen?«, fragte Aila.


    »Wahrscheinlich wurde im Sommer alles geplündert, und der Rest ist längst verdorben. Aber vielleicht habt ihr ja Glück«, sagte Balian, dem seit geraumer Zeit der Magen knurrte.


    Aila und zwei Frauen zogen los. Balian setzte sich zu Gertgin, die den Säugling in den Armen hielt, damit sich seine Mutter ausruhen konnte. Er nahm die Armbrust in die Hand, die neben Gertgin auf dem Boden lag. Die Metallteile hatten Rost angesetzt, und der Frost hatte der Sehne geschadet. Aber man würde noch den einen oder anderen Schuss damit abgeben können. »Kannst du damit umgehen?«


    »Nicht so richtig«, antwortete Gertgin.


    »Es ist nicht schwer. So spannst du sie. Dann legst du einen Bolzen ein. Zielen, abdrücken, das ist alles. Kriegst du das hin?«


    Die burschikose Dirne nickte. »Glaubst du, wir müssen kämpfen?«


    »Ich hoffe nicht. Aber wenn es dazu kommt, sollst du dich wehren können.«


    »Keine Angst«, erklärte Gertgin grimmig. »Das kann ich.«


    Kurz darauf kamen Aila und die anderen zurück. Essen hatten sie keines gefunden, nur einen alten Krug, in dem sie Eis aus der Zisterne schmelzen konnten, damit sie wenigstens Wasser zum Trinken hatten.


    Eine der Frauen legte Holz auf einen Haufen– Äste, Zaunlatten, gesplitterte Bretter.


    »Was wird das?«, fragte Balian.


    »Ein Feuer«, war die knappe Antwort.


    »Wir können kein Feuer machen. Durch die Löcher in den Wänden sieht man das meilenweit.«


    »Wir müssen aber«, raunte Aila ihm zu. »Schau dir die Kinder an. Sie schlottern vor Kälte. Willst du, dass sie heute Nacht erfrieren? Und Mathilde erwartet ein Kind. Das kannst du ihr nicht zumuten.«


    Balian nickte und rieb sich die Nase. Die Löcher in den Wänden waren zu groß, um sie so abzudichten, dass man ein Feuer von draußen nicht mehr sehen würde. Aber vielleicht gab es eine andere Lösung.


    Er bat die Frauen, mehr Holz und Reisig zu sammeln, und half ihnen, es an verschiedenen Stellen auf der Warft aufzuschichten. Als das getan war, holte er seinen Feuerstein hervor und machte sich daran, den Haufen neben der Zisterne anzuzünden.


    »Das ist schlau.« Aila grinste.


    »Das wäre zu hoffen. Ich verstehe es nämlich nicht«, sagte eine andere Dirne, die stämmige Frau, der er die Streitaxt gegeben hatte. »Ist jemand so nett und erklärt es mir?«


    »Wenn wir schon nicht verhindern können, dass man das Feuer sieht, sollten wir wenigstens versuchen, etwaige Feinde in die Irre zu führen«, antwortete Balian. »Wenn die Friesen mehrere Feuer sehen, glauben sie hoffentlich, dass hier ein größerer Kriegstrupp lagert, und lassen uns in Ruhe.«


    »Oder es lockt sie erst recht an«, meinte die Stämmige zweifelnd.


    »Ja, ideal ist das nicht. Aber wenn jemand eine bessere Idee hat– ich bin ganz Ohr.«


    Das war nicht der Fall. Aila half ihm, die anderen Holzhaufen anzuzünden, und bald flackerten auf der Warft acht große Feuer. Am neunten in der Hütte wärmten sie sich gemeinsam. Die Kinder und mehrere Frauen waren derart erschöpft von der Hast durch das Schilfland, dass sie auf der Stelle einschliefen, darunter Aila. Ihr Kopf ruhte auf Balians Schulter, und er legte behutsam den Arm um sie.


    Bald waren nur noch Gertgin und Elsje wach.


    »Wie geht’s morgen weiter?«, fragte die blonde Dirne leise.


    »Ohne Nahrung schaffen wir es nicht nach Utrecht– das stehen die Kinder nicht durch«, sagte Balian. »Wir versuchen, uns nach Kennemerland durchzuschlagen. Das ist eine Gegend in holländischer Hand, dort sollten wir sicher sein.« Zumindest hoffte er das. Der Kastellan der Torenburg kam aus diesem Landstrich und hatte gelegentlich davon gesprochen. Sonst wusste Balian nur wenig von Kennemerland, denn beim Feldzug im Sommer war das Heer nicht dort gewesen. Es lag im Südwesten an der Küste, einen knappen Tagesmarsch entfernt, wenn ihn sein Orientierungssinn nicht täuschte.


    Elsje gähnte herzhaft.


    »Schlaft etwas«, sagte Balian. »Ich halte so lange Wache. Kannst du mich nachher ablösen?«


    Gertgin nickte. Sie hielt die Armbrust in beiden Händen und schien entschlossen, die Waffe nicht mehr loszulassen.


    Balian erwachte, als jemand ihn an der Schulter rüttelte. Das Feuer in der Hütte war heruntergebrannt, das Holz glomm nur noch. Schlaftrunken blickte er Gertgin an, die neben ihm kniete.


    »Was…«


    Sie presste ihm die Hand auf den Mund. »Draußen ist jemand«, wisperte sie.


    Balian war sofort hellwach. Langsam setzte er sich auf, damit sein Panzerhemd nicht klirrte, und griff nach der Armbrust. Während er die Waffe spannte und einen Bolzen einlegte, schlich er zum Eingang und spähte hinaus.


    Es war immer noch dunkel, aber weit im Westen über dem Meer kündigte sich bereits der Morgen an. Zwei Feuer auf der Warft waren erloschen, die übrigen flackerten mal mehr, mal weniger kräftig im Wind.


    Da! Ein Knacken.


    Geduckt verließ er die Hütte und huschte zu den verkohlten Resten des Kornspeichers, von wo aus er die verlassene Siedlung besser überblicken konnte.


    Neben einer zerstörten Hütte auf der anderen Seite der Zisterne zuckte ein Schatten im Feuerschein. Vielleicht nur ein Strauch, der im Wind zitterte. Doch sein Gespür sagte ihm etwas anderes.


    Das war ein Mensch.


    Vorsichtig schlich er von Hütte zu Hütte. Da bewegte sich der Schatten und trat auf den Platz zwischen den Gebäuden. Es war ein Mann, ein friesischer Krieger mit einem Bündel Wurfspeeren auf dem Rücken, der sich forschend umblickte.


    Balian fluchte lautlos. Der Friese gehörte vermutlich zu einer größeren Gruppe, die die Feuer gesehen hatte, und sollte herausfinden, wer auf der Warft lagerte. Balian wurde klar, dass er den Mann nicht entkommen lassen durfte. Er legte mit der Armbrust an, doch der fremde Krieger musste etwas gehört haben, denn als er abdrückte, warf er sich plötzlich zur Seite, sodass der Bolzen wirkungslos in der Nacht verschwand. Sofort nahm der Friese die Beine in die Hand. Balian riss sein Schwert aus der Scheide und setzte ihm nach, sprang über eine zerstörte Mauer, einen Haufen Schutt, hastete zur Böschung der Warft. Er konnte den Mann nicht mehr sehen. Aus der Dunkelheit am Fuß des Erdhügels drangen Geräusche, hastige Schritte, das Knacken von gefrorenem Schilf, doch wegen des Windes konnte er nicht genau ausmachen, woher sie kamen. Es wäre aussichtslos, den Späher zu verfolgen.


    Rasch ging er zu ihrer Hütte zurück.


    »Hast du ihn erwischt?«, fragte Gertgin, die aus der Tür lugte.


    »Er ist entkommen. Wir müssen verschwinden. Los, wecken wir die anderen.«


    Die Frauen blinzelten benommen, als sie unsanft aus dem Schlaf gerissen wurden, und verlangten ängstlich zu wissen, was geschehen sei. Doch wieder zeigte sich, dass sie an ein hartes und gefährliches Leben in der Wildnis gewöhnt waren. Als Balian ihnen knapp erklärte, dass sie fliehen mussten, vergeudeten sie keine Zeit mit weiteren Fragen, sondern kümmerten sich um die Kinder und sammelten rasch ihre Sachen ein.


    Balian spähte aus dem größten Loch in der Wand. Aus dem Marschland kamen Gestalten mit Fackeln und näherten sich der Warft, vermutlich die Gefährten des Spähers. Noch waren sie weit genug weg, dass Balian und die Frauen die Siedlung unbemerkt verlassen und ins Schilf fliehen konnten.


    Leider fing in diesem Augenblick der Säugling an zu schreien. Der kleine Kerl brüllte aus voller Kehle, man konnte ihn gewiss eine halbe Meile weit hören. Élodie wiegte ihn in den Armen und redete leise auf ihn ein, und Balian durchzuckte der Gedanke, wie wenig dieses mütterliche Verhalten zu der stolzen Französin passte.


    »Kannst du nicht etwas machen, dass er aufhört?«, fragte er.


    »Glaub mir, ich versuche schon alles«, gab Élodie zurück. Schlagartig verschwand der gereizte Ton aus ihrer Stimme, als sie sich wieder dem Säugling zuwandte und ihm leise etwas vorsang. Ihr Lied klang lieblich und engelsgleich– und bewirkte nicht das Geringste. Auch als die Mutter das Kind in den Arm nahm, beruhigte es sich nicht.


    Balian mahlte mit den Zähnen. Unter diesen Umständen zu fliehen hatte keinen Zweck. Das Geschrei würde die Friesen sofort zu ihnen führen. Er traf eine Entscheidung. »Wir bleiben hier.«


    »Aber sie sind gleich da!«, stieß Aila hervor.


    »Wir müssen die Hütte verteidigen. Es geht nicht anders. Es sind nicht allzu viele. Wenn wir ihnen nur hart genug zusetzen, können wir sie vielleicht vertreiben.« Die Frauen starrten ihn an. »Élodie und Mathilde, ihr passt auf die Kinder auf«, sagte er. »Ihr anderen– nehmt eure Waffen. Gertgin, geh an das kleine Loch da und schieß auf die Feinde, sowie sie nahe genug sind. Aila, Elsje und die anderen, ihr verteidigt die größeren Löcher. Niemand darf in die Hütte eindringen, verstanden?«


    Die Frauen gehorchten. Balian zog sein Schwert und trat an die Tür, verbarg sich hinter der Wand und spähte hinaus.


    Von hier aus konnte er den Knüppeldamm und den Aufgang zur Warft nicht sehen. Doch wenig später erschienen die Friesen auf dem Platz mit der Zisterne. Es waren allenfalls zwölf oder dreizehn, aber alle schwer bewaffnet.


    Sie schwärmten aus. Als ein Friese in den flackernden Schein der Feuer trat, drückte Gertgin ab. Der Bolzen zischte durch die Luft, traf den Mann in die Brust und riss ihn von den Füßen.


    »Ich hab einen!«, keuchte Gertgin triumphierend.


    »Sofort nachladen«, rief Balian ihr zu, und sie mühte sich mit der Sehne ab. Hoffentlich ist sie kräftig genug, dachte er noch, bevor die übrigen Friesen, die nun wussten, wo sie sich versteckten, brüllend auf sie zustürmten. Zwei schleuderten Wurfspeere, die Geschosse flogen durch die Tür und bohrten sich gefährlich nah bei Élodie, Mathilde und den Kindern in den vom Feuer aufgetauten Boden. Der erste Angreifer drang mit erhobener Axt in die Hütte ein. Balian stellte ihm ein Bein und hieb ihm, als er nach vorne stolperte, das Schwert in den Rücken.


    Die nächsten waren vorsichtiger und schützten sich mit ihren Schilden, während sie vorrückten. Balian stellte sich ihnen breitbeinig in der Tür entgegen und hielt sie mit dem Schwert in Schach. Andere Friesen versuchten, durch die Löcher in den Wänden zu klettern. Sogleich setzten die Frauen ihnen zu, stachen mit Speeren, Schwertern und Dolchen auf die Männer ein und stimmten dabei ein wildes Geheul an. Zunächst waren die Friesen überrumpelt, doch es dauerte nicht lange, bis sie begriffen, mit wem sie es zu tun hatten. Balian hatte inzwischen genug Friesisch aufgeschnappt, um zu verstehen, was einer von ihnen brüllte: »Das sind nur Weiber!«


    Seine Kumpane lachten höhnisch und griffen die Hütte umso entschlossener an.


    »Lasst sie am Leben!«, rief ein anderer. »Ich will meinen Spaß mit ihnen haben.«


    Er ging brüllend zu Boden, als ein Armbrustbolzen seinen Oberschenkel durchschlug.


    Die beiden Friesen, gegen die Balian focht, waren zähe Krieger, konnten den Umstand, dass sie zu zweit gegen einen einzelnen Mann kämpften, wegen der schmalen Türöffnung jedoch nicht ausnutzen. Als sie sich mit ihren Schilden und Waffen wieder einmal gegenseitig behinderten, verletzte Balian einen so schwer am Arm, dass er sich zurückziehen musste. Der andere bedrängte Balian daraufhin heftig und trieb ihn mit mehreren Axthieben in die Hütte. Sofort machten sich zwei weitere Friesen bereit, ebenfalls durch die Tür zu schlüpfen, und Balian wusste, wenn ihnen das gelänge, wären sie verloren. Er versuchte, den Friesen zurückzudrängen, doch der bärtige Mann parierte alle seine Streiche mit dem eisenverstärkten Axtschaft.


    Plötzlich keuchte der Krieger vor Schmerz und taumelte. Elsje hatte sich von der Seite an ihn herangepirscht und ihm den Speer unter den Rippen in den Leib gestoßen. Als sie die Waffe herauszog, schoss Blut aus der Wunde, und der Mann fiel mit dem Gesicht voran auf die Erde. Sogleich stieg Balian über den Sterbenden hinweg und sicherte die Tür, indem er die heranrückenden Friesen mit Schwerthieben und -stößen zurückdrängte.


    Auch die übrigen Frauen schlugen sich tapfer. Das Leben auf der Straße hatte sie zweifellos gelehrt, wie man sich wehrte. Keinem Friesen gelang es, durch die Löcher in den Wänden in die Hütte einzudringen. Manch einer hatte sich beim Versuch unangenehme Wunden zugezogen. Einer lag gar tot auf dem Schutthaufen, die Hand noch um den Axtschaft gekrampft.


    Wie bei den Kämpfen im Sommer verließ sich Balian ganz auf seine Reflexe. Ohne nachzudenken, parierte er, wich aus, schlug zu. Einem Friesen zerschmetterte er mit mehreren kräftigen Hieben den Schild und zog ihm die Klinge über die ungeschützte Brust. Der andere war ein erfahrenerer Kämpfer, er widerstand ihm lange und fügte ihm sogar eine leichte Schnittwunde am Oberarm zu, bis es Balian endlich gelang, ihn mit einer Finte zu täuschen und ihm das Schwert in den Bauch zu stoßen.


    Als er sich nach neuen Gegnern umblickte, hörte er die Dirnen jubeln. Die verbliebenen Friesen flohen, die Gesunden stützten die Verletzten, während sie zwischen den Hütten verschwanden.


    Balian wandte sich schwer atmend um und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Obwohl es inzwischen merklich heller war, dauerte es einen Moment, bis er in der halbdunklen Hütte Einzelheiten erkennen konnte. Élodie und Mathilde kauerten nach wie vor an der Wand und pressten die Kinder und den Säugling an sich. Vor ihnen lag die stämmige Dirne mit der Streitaxt und regte sich nicht. Ihre Wunden waren schrecklich, Balian sah auf den ersten Blick, dass sie tot war. Die anderen schienen wohlauf zu sein. Nur kleinere Blessuren, nichts Ernstes.


    »Wo ist Aila?« Seine Stimme klang rau und belegt, als hätte er Fieber.


    »Balian…« Kaum mehr als ein Wispern.


    Er blickte zur Seite und sah sie da liegen, den Kopf in Gertgins Schoß gebettet. Ihre rechte Seite war blutgetränkt.


    Balian fiel neben ihr auf die Knie. Sie ergriff seine Hand.


    »Ich war… dumm«, brachte sie hervor. »Ich hätte rechtzeitig… von dem Loch… weggehen müssen.«


    »Nein. Nein, du warst nicht dumm. Du warst mutig.«


    Aila lächelte. »Ich hab letzte Nacht geträumt… von dir. Dass du mich mitnimmst… wenn alles vorbei ist.«


    »Ich hätte dich mitgenommen«, flüsterte Balian. »Das hätte ich getan.«


    Sie war bereits zu schwach, um etwas zu antworten. Wenig später schloss sie die Augen und starb.


    Balian betrachtete ihr blasses Gesicht und das Grübchen am Kinn, und alles schien sich zu drehen.


    »Wir müssen sie begraben«, meinte jemand. Vielleicht Elsje, er verstand ihre Stimme kaum.


    »Keine Zeit«, hörte er sich sagen. Er richtete sich auf und klammerte sich am Türpfosten fest. Schluckte, einmal und noch einmal, doch der Kloß aus Entsetzen und Schmerz in seiner Kehle wollte nicht verschwinden. »Wir müssen gehen, bevor sie zurückkommen.«


    Er blickte die Frauen an und vermied es, Aila zu betrachten. Denn er wusste, wenn er noch einmal ihr Gesicht sähe, würde er nicht die Kraft aufbringen, mit der Gruppe zu fliehen und sie hier zurückzulassen. »Könnt ihr gehen?«, fragte er die Frauen, die leichte Verletzungen erlitten hatten.


    Sie nickten allesamt.


    »Dann los.«


    Sie verließen die Hütte und stiegen an der nächstbesten Stelle die Böschung hinab. Unten nahm Balian wieder eines der Kinder huckepack, Élodie führte das andere an der Hand, während sie abseits des Knüppeldamms ins Schilf schlüpften, das wie ein Dickicht aus reifverkrusteten Speeren aus dem gefrorenen Sumpfboden wuchs.


    Balian geleitete die Gruppe nach Südwesten, fort von der Warft, und trieb sie unentwegt zur Eile an, denn in der Ferne hörte er Stimmen. Vermutlich sannen die Friesen auf Rache und holten soeben Verstärkung. Er setzte das Kind ab, ließ sich von Gertgin die Armbrust geben und spannte sie. Nur noch fünf Bolzen waren übrig; außerdem hatten Bogen und Sehne merklich an Spannkraft eingebüßt.


    Das Schilf lichtete sich. Sie überquerten einen schmalen Streifen Wiese, stiegen vorsichtig über einen zugefrorenen Entwässerungskanal und huschten abermals ins mannshohe Ried. Wenig später erfüllte sich Balians Befürchtung: Die Friesen folgten ihnen, er vernahm ihre Stimmen hinter ihnen. Vermutlich hatten sie einen Fährtenleser, für den es selbst im trüben Zwielicht der Morgendämmerung ein Leichtes war festzustellen, wohin sie geflohen waren. Deshalb hatte es keinen Zweck, sich zu verstecken. Sie mussten laufen, rennen, hasten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.


    Balian behielt stur die eingeschlagene Richtung bei und betete, dass sie so tatsächlich nach Kennemerland kämen. Wenn ihnen plötzlich ein Fluss oder ein tief ins Land reichender Meeresarm den Weg abschnitt– und davon gab es in Küstennähe einige–, wären sie verloren. Das Ried wich Marschland, einer trostlosen Ebene aus gefrorenen Sumpfwiesen, von bleigrauen, verästelten Tümpeln durchzogen. Dürre Bäume griffen wie Skelettfinger nach den verblassenden Sternen.


    Er hörte Hufschlag und erblickte zwei Reiter hinter ihnen, berittene Krieger, die der Friesentrupp vorausgeschickt hatte. Die beiden Männer entdeckten sie, johlten triumphierend und trieben ihre Rösser an. Einige Frauen schrien.


    »Weiter!«, sagte Balian. »Nicht stehen bleiben!«


    Er legte mit der Armbrust an, zielte. Er konnte passabel mit dieser Waffe umgehen, doch er war lange nicht so gut wie sein Vater Rémy, der in jungen Jahren der beste Schütze Varennes’ gewesen war und einen springenden Hasen auf hundert Schritt getroffen hatte. Der vordere Reiter hob in vollem Galopp einen Wurfspeer und schleuderte ihn, doch das Geschoss verfehlte Balian weit.


    Er drückte die Abzugstange, der Bolzen schoss zischend durch die Luft, traf den Mann am Schlüsselbein und schleuderte ihn rückwärts aus dem Sattel. Rasch spannte Balian die Armbrust– kein leichtes Unterfangen ohne einen Spanngürtel, in den man die Sehne einhaken konnte, sodass man die Armbrust nur noch mit dem Fuß nach unten drücken musste. So dauerte es verflucht lange, bis er endlich den Bolzen eingelegt hatte. Als er auf den zweiten Reiter anlegte, entschied dieser, dass er nicht erpicht darauf war, das Schicksal seines Gefährten zu teilen. Er riss sein Pferd herum und jagte davon.


    Balian schloss die Hand so um die Armbrust, dass der Bolzen nicht herausfallen konnte, und rannte den Frauen nach. Gertgin und Elsje hatten derweil die Führung übernommen und die Gruppe zu einem weiteren Schilfwäldchen dirigiert, zu einem großen diesmal. Gut so, dachte er. Im Ried konnten sie die Friesen zwar genauso wenig abhängen wie auf offenem Feld, doch die mannshohen und dichten Pflanzen behinderten immerhin die Reiter und schützten sie vor deren Pfeilen und Wurfspeeren.


    Die nächsten Stunden erschienen Balian später wie ein Traum, an den man sich nach dem Aufwachen kaum noch erinnern konnte. Beiläufig bemerkte er, dass die Sonne aufging und das Land in dunstiges Licht tauchte. Sie hasteten von Marschland zu Schilfwald, überquerten Dämme und vereiste Kanäle, nur ein paar Hundert Klafter vor den Friesen, die ihnen unverdrossen folgten. Einmal mehr bewiesen die Frauen, wie zäh und ausdauernd sie waren. Die Verwundeten bissen die Zähne zusammen und ignorierten den Schmerz. Als die Kinder nicht mehr konnten, trugen die Gesunden sie abwechselnd, vor allem Élodie, die über unerschöpfliche Reserven zu verfügen schien.


    Trotzdem ließen allmählich ihre Kräfte nach, und Balian konnte hören, dass die Friesen immer näher kamen.


    Er versuchte, nicht an Aila zu denken, sich ganz auf den Weg zu konzentrieren. Doch immer wieder blitzte in seinem benommenen Verstand ihr Gesicht auf, ihr letztes Lächeln, während er ihre Hand hielt. Er hatte sie nicht retten können, ausgerechnet sie.


    Es musste am späteren Vormittag sein, als Elsje zu ihm sagte: »Es geht nicht mehr. Sie brauchen eine Pause.«


    »Wenn wir rasten, holen sie uns ein.«


    »Wenn wir nicht rasten, auch. Weil sie dann nämlich zusammenbrechen. Schau sie dir doch an. Nur eine kurze Weile, damit sie wenigstens etwas trinken können.«


    Balian blickte in die Runde und sah nichts als rote Gesichter, schweißnasse Kittel, hängende Schultern; hörte keuchenden Atem. Und im Schilf hinter ihnen die Friesen. »Der Hügel da drüben«, sagte er, »versteckt euch dahinter.«


    Sie eilten zu einer Warft, die derart alt und von Dornengestrüpp überwuchert war, dass man sie kaum von einer natürlich gewachsenen Düne unterscheiden konnte. Vor Urzeiten musste hier ein Gehöft oder Turm gestanden haben, denn aus dem Schnee und dem gelben Gras auf der Kuppe ragten Steine, die wirkten wie von Menschenhand angeordnet. Auf der dem Schilfwald abgewandten Böschung sanken die Frauen zu Boden, schöpften Atem, kümmerten sich um die Kinder und steckten sich Schnee in den Mund. Balian verbarg sich derweil oben auf der Warft zwischen den Büschen und beobachtete die Sumpfwiese und das Ried dahinter.


    Die Stimmen und Geräusche ihrer Verfolger kamen näher. Bald brachen die Friesen aus dem Schilf und blickten sich suchend um. Es waren etwa fünfzehn Männer, und ihre Gesten verrieten, dass sie nichts von ihrer Entschlossenheit eingebüßt hatten, die Frauen, die ihnen eine Demütigung beigebracht hatten, aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Um die Spuren im Gras zu finden, brauchten sie ihren Fährtenleser nicht– sogar der Stadtmensch Balian hätte den zertrampelten Streifen auf einen Blick entdeckt.


    Ohne besondere Hast marschierten die Friesen auf die Warft zu. Wieder ritten zwei Reiter voraus; offenbar hatte ein anderer Krieger das herrenlose Pferd eingefangen und bestiegen. Als sie noch etwa fünfzig Klafter entfernt waren, zielte Balian mit der Armbrust und schoss. Er traf das vordere Pferd an der Brust, wiehernd bäumte es sich auf und warf den Reiter ab. Schreiend liefen die Friesen auseinander, doch sie suchten keine Deckung, sondern näherten sich weiter dem Erdhügel, wachsamer diesmal, mit erhobenen Schilden.


    Balian lud nach. Vierzig Klafter. Er drückte die Abzugstange durch. Das Geschoss bohrte sich einem Friesen in den Hals.


    Noch zwei Bolzen.


    Abermals lud er die Armbrust. Da riss die Sehne.


    »Lauft!«, brüllte er, schleuderte die Armbrust den Friesen entgegen, als würde das irgendetwas nützen, und rannte zu den Frauen. Pfeile sirrten durch die Luft, verfehlten ihn aber. Nicht so ein Wurfspeer. Das Geschoss schlitzte sein Gewand an der Seite auf und ritzte seine Hüfte. Er verspürte keinen Schmerz, nur eine leichte Hitze auf der Haut. Während er die Böschung hinabschlitterte, griff er nach der Wunde. An seinen Fingern klebte Blut, aber nur wenig. Ein Kratzer, nicht mehr.


    Die Frauen waren bereits den Hang hinuntergelaufen. Obwohl die kurze Rast kaum etwas gebracht haben konnte, hasteten sie ohne ein Wort der Klage weiter.


    Erst jetzt fiel Balian auf, dass sich die Landschaft verändert hatte. Kein Schilf und keine Sümpfe mehr; vor ihnen erstreckten sich Dünen, wellig und weiß und gelb von Schnee und hohem Gras, seltsam schön anzusehen im fahlen Sonnenlicht. Ist das Kennemerland?, fragte er sich dumpf und versuchte sich zu erinnern, ob der Herr von Heemskerk je von Dünen gesprochen hatte.


    Eins stand fest: Das Meer war nicht mehr fern. Der Wind roch nach Salz und Fisch und Seegras.


    In ihrer Nähe verlief ein breiter Knüppeldamm, der südwestwärts führte. Dorthin geleitete er die Frauen, während hinter ihnen die Friesen über die Warft schwärmten, brüllend vor Zorn. Balian erkannte nun, dass es töricht gewesen war, ihnen die Armbrust entgegenzuwerfen. Sie waren immer noch weit genug weg, dass sie gewiss nicht gesehen hätten, dass die Waffe entzwei war. Was die Friesen vielleicht veranlasst hätte, Abstand zu halten. So aber ließen sie jede Vorsicht fahren und holten erbarmungslos auf.


    Pfeile und Wurfspeere zischten durch die Luft, während sie den Pfad aus uralten Balken entlangliefen. Eine Frau wurde von einem Speer in den Rücken getroffen, die Eisenspitze trat vorne zwischen ihren Brüsten aus, sie fiel der Länge nach hin, ohne einen Laut. Eine andere Dirne schluchzte und wollte ihr aufhelfen, doch Balian packte sie am Arm und zerrte sie unsanft mit sich.


    »Entweder ist sie schon tot, oder sie stirbt gleich«, krächzte er. »Komm, wenn du nicht genauso enden willst.«


    Die Friesen waren noch allenfalls fünfzig Schritte hinter ihnen und holten stetig auf. Wenigstens konnten sie ihre Bögen und Wurfspeere nicht mehr wirkungsvoll einsetzen, denn der Knüppeldamm schlängelte sich wie ein hingeworfenes Stück Garn durch die Dünen, sodass sie kein freies Schussfeld hatten.


    Plötzlich schrien die Frauen– nein: Sie jubelten. Da Balian am Ende der Gruppe lief, erblickte er den Anlass ihrer Freude erst einige Augenblicke später. Vor ihnen, noch eine Achtelmeile entfernt, ragten zwei Burgen aus der Dünenlandschaft, beeindruckende Festungen mit hohen Türmen und zinnengekrönten Mauern. Balian war zu weit weg, um die Banner auf den Dächern erkennen zu können. Doch er zweifelte nicht daran, dass die Kastelle zur Grafschaft Holland gehörten. Die Friesen bauten keine Burgen.


    Die beiden Bollwerke verhießen Schutz, Sicherheit, ein Ende der Hetzjagd. Trotzdem konnte Balian die Freude der anderen nicht teilen. Noch eine Achtelmeile. Fast eine halbe Wegstunde. Das war zu weit. Bis sie das Tor erreichten, würden die Friesen sie längst eingeholt haben.


    Er blickte über die Schulter und sah kurz den Reiter, bevor die Hänge ihn wieder verdeckten. Nur allenfalls dreißig, vierzig Schritte trennten sie noch von ihren Verfolgern, die genau wussten, dass der Sieg nah war, und einen Heidenlärm veranstalteten. Die Dünen wurden höher, und wenig später passierten sie eine Stelle, wo steile und schneebedeckte Hänge den Knüppeldamm säumten. Von den Burgen waren nur noch die Turmdächer zu sehen.


    Balian blieb stehen und zog sein Schwert.


    »Was machst du?«, schrie Elsje.


    »Lauft weiter. Na los!«, rief er lauter, und Elsje gehorchte.


    Er betrachtete die Dünen, die ihn umgaben. Hier war der Pfad besonders eng. Eine gute Stelle. Hier konnte er die vorrückenden Friesen eine Weile aufhalten, wenn er sie in einen Nahkampf verwickelte und auf diese Weise verhinderte, dass sie ihn einfach niederschossen. Gewiss, früher oder später würden sie ihn erschlagen, doch dieser Gedanke erfüllte ihn nicht mit Furcht. Er war viel zu benommen und erschöpft, um sich zu ängstigen. Das Einzige, was ihn kümmerte, war, den Frauen und ihren Kindern genug Zeit zu verschaffen, um zu den Burgen zu gelangen. Alles andere erschien ihm unwichtig.


    Schweiß rann ihm in die Augen, er wischte ihn achtlos weg. Auf den Hängen wuchsen Heidekraut und Krähenbeerensträucher, die trotz der Kälte grüne Blätter hatten. Dahinter legte er sich auf den Bauch. Sein erhitzter Körper schmolz den Schnee, die Nässe drang ihm bald bis auf die Haut, es war ein angenehmes Gefühl.


    Da erschienen die ersten Friesen zwischen den Dünen. Ihre von Bärten und verfilztem Haar eingerahmten Gesichter waren gerötet und abgekämpft, gleichwohl blickten sie grimmig drein und brüllten ihre Schlachtrufe. Der Knüppeldamm zitterte unter ihren stampfenden Schritten, als sie näher kamen. Noch fünfzehn Klafter. Noch zehn. Noch fünf.


    Balian wartete, bis der vorderste Krieger noch zwei Schritte von dem Gebüsch entfernt war. Er dachte an Blanche und seine Großmutter, an Michel und an seine Eltern Rémy und Philippine. Gott, sei mein Schild. Dann rollte er sich zur Seite, kam auf die Füße und schlug mit dem Schwert zu. Der Friese, der mit dem Speerschaft gegen den Schild trommelte, wurde an beiden Beinen getroffen und taumelte mit aufgeschlitzten Oberschenkeln zurück. Balian richtete sich zu voller Größe auf, riss die Klinge herum und erwischte den nächsten Friesen unter dem Kinn, sodass er ihm fast den Kopf abhackte.


    Als die Friesen blutend in den Schnee stürzten, erkannte er seinen Fehler.


    Wären die übrigen Krieger den beiden Männern dichtauf gefolgt, hätte er sich nun auf sie stürzen und Verwirrung stiften können. Leider gingen die übrigen Friesen mehrere Schritte hinter ihnen, sodass sie genug Zeit hatten, sich von ihrer Überraschung zu erholen und mit den Bögen auf ihn anzulegen. Balian wusste, dass er auf diese kurze Distanz keine Chance haben würde, den Pfeilen auszuweichen. Er stürmte den Schützen entgegen und bereitete sich darauf vor, von zwei oder drei Geschossen durchbohrt zu werden, entschlossen, trotzdem weiterzukämpfen. Jeder winzige Augenblick, den die Frauen gewannen, zählte.


    Doch die Friesen schossen nicht. Stattdessen wurden sie selbst von Pfeilen getroffen. Zwei stürzten sofort zu Boden, der dritte ließ seinen Bogen fallen und taumelte zur Seite, ein gefiederter Schaft ragte aus seiner Brust. Erfüllt von maßloser Verwirrung, blieb Balian stehen und bemerkte, dass weitere Pfeile und Bolzen durch die Luft schwirrten. Sie kamen von schräg oben. Er hob den Kopf und sah Krieger auf den Dünen stehen, Waffenknechte mit dem roten holländischen Löwen auf den Wämsern, Bogen- und Armbrustschützen, mindestens ein halbes Dutzend. Schreiend wichen die Friesen zurück und rissen ihre Schilde hoch, doch immer mehr von ihnen wurden getroffen.


    Da vernahm Balian hinter sich donnernden Hufschlag und sprang instinktiv zur Seite. Vier Ritter in voller Rüstung jagten den Knüppeldamm entlang. Der vordere stieß dem friesischen Reiter die Lanze in die Brust, ließ die Waffe los, zückte in einer fließenden Bewegung sein Schwert und hieb nach links und rechts, während er sein Ross mit den Schenkeln lenkte.


    Bilde ich mir das nur ein?, dachte Balian. War das nichts als eine gnädige Vision, die ihm der Herr sandte, um ihm das Sterben zu erleichtern, während er mit zerhacktem Leib auf dem Knüppeldamm verblutete?


    Nein, es war Wirklichkeit. Das Gebrüll ihrer Verfolger musste die Burgbewohner alarmiert haben. Soeben versuchten die Friesen zu fliehen, doch die Holländer kannten kein Erbarmen. Wer den Knüppeldamm entlangrannte oder zwischen den Dünen Deckung suchte, wurde erschossen. Um die Übrigen kümmerten sich die Ritter, die die feindlichen Krieger mit Schwert und Morgenstern töteten oder sie einfach niederritten.


    Wenige Augenblicke später war das Gemetzel vorüber. Balian hielt nach wie vor das Schwert in der Hand, als einer der Ritter zu ihm trabte und ihn anlächelte.


    »Willkommen in Kennemerland.«
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    Das verheilt gut«, sagte der Wundarzt, als er den Schnitt an Balians Hüfte untersuchte. »Reib es weiter mit Salbe ein und bete jede Nacht zum heiligen Sebastian. In einigen Tagen sollte die Wunde nicht mehr schmerzen.«


    »Habt Dank.« Balian zog sich an. »Könntet Ihr noch einmal nach den Frauen sehen?«


    »Da komme ich gerade her. Es geht ihnen gut, auch den Kindern und der Schwangeren. Mehr kann ich nicht für sie tun.«


    Mehr hätten sie sich auch gar nicht leisten können, denn für die Waffen aus dem Heerlager hatten sie im Dorf nur ein paar Pfennige bekommen. Das Geld hatte gerade gereicht, um alle Verletzten notdürftig behandeln zu lassen.


    Der Medicus verabschiedete sich, und Balian warf sich seinen Mantel über die Schultern, ehe er den Palas verließ. In der großen Halle hielt sich gerade niemand auf, denn die Bediensteten gingen im Hof von Burg Oud Haerlem emsig ihrer Arbeit nach; auch der Burgherr ließ sich nicht blicken an diesem trüben Abend Ende Januar. Vermutlich war er oben in seiner Kammer und vergnügte sich mit Élodie.


    Balian stieg die Treppe hinab und schritt wenig später durch das Tor und über die Zugbrücke, von der aus ein breiter Pfad hinunter zur kleinen Ortschaft Heemskerk unweit der Küste führte. Ein kalter Wind pfiff über die Dünen und ließ Balians Augen tränen, als er die riedgedeckten Hütten erreichte. Die Dirnen hausten in der alten Zehntscheune, denn der Burgherr wollte sie nicht in seinem Haus haben. Abgesehen von Élodie natürlich, der es gelungen war, den Edelmann vom ersten Moment an zu verzaubern, sodass er sie zu seiner Kurtisane gemacht hatte. Kennemerland war nicht die Lombardei, und der Kastellan kein italienischer Prinz, gleichwohl hatte Élodie vermutlich für die nächste Zeit ausgesorgt. So viel abgebrühte Gerissenheit konnte Balian nur bewundern.


    Die einfachen Soldaten dagegen teilten die Vorbehalte ihres Herrn nicht. Täglich kamen sie zu der Scheune und nahmen die Dienste der Frauen in Anspruch. Als Balian das windschiefe Holzgebäude betrat, waren gerade Gertgin und eine andere Dirne mit zwei Kriegsknechten zugange. Die übrigen Frauen saßen untätig herum oder kümmerten sich um die Kinder. Als sie Balian erblickten, sprangen sie auf, umarmten ihn und wollten gar nicht mehr aufhören, ihn zu küssen. Er war nun ihr Held. Hätte er es darauf angelegt, hätte er morgens, mittags und abends eine andere Dirne haben können. Kostenlos.


    Als die Frauen endlich von ihm abließen, setzte er sich neben Elsje auf einen Strohballen. Er wollte mit ihr reden, doch er wusste nicht recht, wie er anfangen sollte.


    »Schön, dass ihr euch erholt habt«, begann er.


    »Der Medicus war eine große Hilfe. Danke, dass du ihn zu uns geschickt hast.« Elsje grinste. »Auch die Geschäfte gehen nicht schlecht, wie du siehst.«


    »Also wollt ihr vorerst hierbleiben.«


    »Ich schätze schon. Bis sich etwas Besseres findet.«


    »Élodie wird euch wohl in jedem Fall verlassen«, sagte er, und die blonde Dirne lächelte wieder.


    »Das durchtriebene Biest. Wäre ich nur so schön wie sie. Dann hätte ich mir längst auch einen Edelmann geangelt. Und du? Was wirst du tun?«


    »Ich weiß es nicht. Abwarten, schätze ich, bis Nachrichten aus dem Norden kommen.«


    Er hatte dem Herrn von Burg Oud Haerlem kurz nach ihrer Ankunft vom Angriff auf die Torenburg erzählt und ihm angeboten, ihn zu begleiten, sollte er erwägen, den Belagerten zu Hilfe zu eilen. Der Kastellan hatte erwidert, er habe zu wenig Männer, um gegen hundert Friesen zu bestehen, denn der größte Teil seiner Krieger sei beim König oder bei Wilhelm von Brederode. »Wir warten, bis wir mehr wissen«, hatte er gesagt, wobei Balian vermutete, dass es ihn vor allem deswegen nicht nach Norden zog, weil die süße Élodie in seinem Bett wartete.


    Er schwieg lange. Elsje musterte ihn von der Seite, schien zu spüren, was ihn beschäftigte.


    »Du denkst immer noch an Aila, was?«


    »Jeden Tag.«


    »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte ihr sagen sollen, dass sie auf die Kinder aufpassen soll.«


    »Dann wäre Élodie an ihrer Stelle gestorben. Würdest du dich dann besser fühlen?«


    Ja, dachte er, sprach es jedoch nicht aus. Es wäre töricht und selbstsüchtig gewesen und ungerecht gegenüber Élodie.


    »Hättest du Aila wirklich mitgenommen, wie du gesagt hast?«, fragte Elsje nach einer Weile.


    »Ein Kaufmann und eine Dirne– das hätte zu Hause einen grandiosen Skandal gegeben.« Andererseits war es genau das, was man in Varennes von ihm erwartete.


    »Das ist keine Antwort.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Balian, und das entsprach der Wahrheit. Aila hatte ihn geliebt, das wusste er inzwischen. Seine eigenen Gefühle hingegen waren nicht so eindeutig. Liebe war es keine gewesen. Aber eine tiefe Freundschaft. Ein Gefühl der Verantwortung ihr gegenüber, das er nicht recht erklären konnte.


    »Hat sie dir je erzählt, warum sie Dirne geworden war?«, fragte Elsje.


    »Alle anderen haben mir ihre Geschichte erzählt. Sie nicht.« Balian fragte sich, warum ihm das erst jetzt auffiel.


    »Aila war eine geächtete Mörderin.«


    Er starrte Elsje an.


    »Ihr Bruder war ein Schweinehund. Er zwang sie zur Prostitution und behielt das ganze Geld, obwohl er gut mit seinem Weinhandel verdiente. Irgendwann hatte sie genug und stach ihn ab. Die Sache kam ans Licht, sie musste fliehen. Danach blieb ihr nichts anderes übrig, als weiter ihren Körper zu verkaufen. Sie hatte sich von ihrem Bruder befreit, aber gewonnen hatte sie nichts.«


    Balian verspürte eine Enge in der Kehle, und seine nächsten Worte klangen rau. »Warum erzählst du mir das?«


    Elsje zuckte mit den Achseln. »Ich finde, du sollst wissen, wer sie war.«


    Dann stand sie auf, nahm einer anderen Dirne den Säugling ab und wiegte ihn lächelnd in den Armen.


    Als Balian die Zehntscheune verließ, war es bereits stockfinster. Nur in wenigen Hütten brannte noch Licht. Er zog sich den Mantel enger um die Schultern und schritt zur Burg hinauf.


    Kurz bevor er die Zugbrücke erreichte, erschien ein Reitertrupp auf dem Pfad und donnerte an ihm vorbei, durch das äußere Tor und den Zwinger. Als er hinter den Männern in den Hof trat, wandte sich der Anführer der Ritter gerade an das versammelte Burgvolk und den Kastellan, der soeben aus dem Palas kam.


    »Wir bringen schlimme Kunde. Der König ist tot! Die Friesen haben ihn gemordet!«


    Die Bestürzung, die diese Nachricht verbreitete, hätte kaum größer sein können. Manch einer schlug sich erschüttert die Hand auf den Mund. Andere fielen auf die Knie.


    »Wie ist das geschehen?«, fragte der Burgherr mit brechender Stimme. »Einzelheiten, Mann!«


    Balian drängelte sich nach vorne, das Blut rauschte ihm in den Ohren, und er hatte Schwierigkeiten, den Ritter zu verstehen. Wilhelm sei beim Angriff auf Hoogwoud seinen Kriegern vorausgeritten, berichtete dieser. Alleine habe er einen gefrorenen See überquert, ein Sinnbild von Edelmut und Ritterlichkeit, und habe nicht gesehen, dass Satan seine Hand im Spiel hatte. Das Eis brach unter dem Schlachtross, er sank im Morast ein. Die Friesen, die sich im Uferschilf versteckten– ihre Seelen seien verflucht–, bewarfen ihn mit Speeren, obwohl Wilhelm um Gnade flehte und ihnen ein fürstliches Lösegeld anbot. Doch sie hörten nicht zu und durchbohrten ihn mit den tödlichen Geschossen.


    »Und damit nicht genug!«, rief der Ritter. »Kaum war der König tot, zerrten sie ihn aus dem Wasser und stahlen seine Leiche!«


    Viele Menschen weinten und flehten den Himmel um Beistand an. Balian bemerkte, dass er auf die Knie gesunken war und die Faust an die Lippen presste.


    »Danach griff diese Mörderbande des Königs Heer an, rieb die Männer auf und schlachtete sie ab. Nur wenige konnten fliehen. Nun steht der Norden des Friesenlandes in Flammen. Auch Herr Wilhelm von Brederode musste sich zurückziehen, und unsere Gefährten in der Torenburg sind von Feinden umzingelt.«


    »Benachrichtigt sofort das Dorf und die Mannschaft von Burg Heemskerk«, befahl der Kastellan zwei Knechten, bevor er sich an die Menge wandte. »Läutet die Glocken und betet für des Königs Seele!«


    Wilhelm tot. Ermordet in einem See. Balian rannen die Tränen über die Wangen.


    Wenig später knarrte die Winde, als man die Zugbrücke hochzog.


    Einige Tage später schritt Balian zum letzten Mal zum Dorf hinab.


    Die Mondsichel hing derart tief über Burg Heemskerk, dass es aussah, als hätte der Bergfried sie aufgespießt. Der Wind, der die Dünen mit frostigen Berührungen liebkoste, kam von Westen, roch jedoch nicht nach der salzigen Meeresbrandung, sondern nach Rauch und dem Unrat von Mensch und Tier. Der Gestank kam von den Resten des königlichen Heeres, das auf der Allmende lagerte. Seit zwei Tagen strömten die erschöpften und verwundeten Männer hier zusammen, denn die aufständischen Friesen hielten sich bislang von Kennemerland fern, und das Dorf mit den beiden Burgen verhieß Sicherheit nach der überstürzten Flucht aus dem Norden.


    Während Balian zur alten Zehntscheune ging, betrachtete er die Ritter und Kriegsknechte an den Kochfeuern. Verzweiflung und bleierne Müdigkeit sprachen aus den schmutzigen Gesichtern. So sahen Besiegte aus. Der jähe und unwürdige Tod des Königs hatte diesen Männern jeglichen Kampfeswillen geraubt. Kein Feldherr dieser Welt würde sie dazu bringen, noch einmal gegen die Friesen zu marschieren; nicht einmal ein Cäsar oder ein Kaiser Karl hätte dies vermocht.


    Der Feldzug war zu Ende. Balian hatte sich schon vor Tagen damit abgefunden.


    Er betrat die Scheune und blickte sich verwundert um. Gertgin stand am Feuer und rührte den Kohleintopf im Kessel; die anderen Frauen schliefen oder flickten ihre Sachen.


    »Keine Kunden heute?«, fragte er in die Runde.


    »Schau dir doch die armen Teufel an«, sagte Elsje missmutig, während sie einen Schuh aus durchgelaufenem Hundsleder mit grobem Faden nähte. »Keinen Saft mehr in den Lenden. Die brauchen keine Frau, sondern einen Priester, der ihnen gut zuspricht.«


    »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte Balian.


    »Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Mathilde, von deren Schwangerschaft man noch immer nicht viel sehen konnte.


    »Morgen, beim ersten Licht des Tages.« Er lächelte. »Hier ist nichts mehr zu holen. Wollt ihr mitkommen? Wenigstens bis Utrecht könnten wir gemeinsam wandern.«


    »Wir wollen noch ein paar Tage bleiben«, sagte Gertgin. »Vielleicht ergibt sich ja doch das eine oder andere Geschäft, wenn sich die Männer ausgeruht haben.«


    Balian nickte. »Also dann– lebt wohl.«


    Die Frauen, die nicht schliefen, umarmten ihn; Elsje und Gertgin machten den Anfang.


    »Leb wohl, Balian. Vielleicht sehen wir uns ja mal auf dem Jahrmarkt von… Wie hieß es gleich?«


    »Varennes-Saint-Jacques«, erklärte er.


    »Warennsoschack«, wiederholte Gertgin feierlich, und Balian lächelte angesichts ihrer Aussprache.


    »Dieser Jacques– ist das ein Märtyrer?«, fragte Elsje.


    »Ein Heiliger und der Patron von Varennes.«


    »Gibt’s von ihm auch Reliquien?«


    »Einen ganzen Schrein.«


    »Wenn du zu Hause bist, zündest du an dem Schrein eine Kerze für Aila und die anderen an?«, bat Elsje ihn beinahe schüchtern. »Außer uns haben sie niemanden, der das für sie tut.«


    »Das mache ich«, erklärte Balian. »Das mache ich ganz bestimmt.«


    Er wollte früh schlafen gehen, damit er am nächsten Morgen ausgeruht aufbrechen konnte, doch in der Halle von Burg Oud Haerlem war inzwischen kein Platz mehr für ihn. Man hatte Tische und Bänke an die Wände geschoben; Ritter und andere Edelleute aus dem königlichen Heer lagen dösend auf dem Boden oder kauerten dicht gedrängt vor den Kaminen, in denen ganze Baumstämme verbrannten. Mehrere Schlachtrösser waren an den Pfeilern festgebunden, fraßen aus ihren Futtersäcken und ließen dampfende Pferdeäpfel auf die Steinplatten fallen.


    Balian wollte sehen, ob es im Keller, wo die Bediensteten nächtigten, noch einen Schlafplatz für ihn gab, als er an der Treppe zu den herrschaftlichen Gemächern vorbeikam. Auf den Stufen, halb verborgen im Schatten jenseits des flackernden Kienspans, stand Élodie und starrte ihn an.


    Balian schaute sich um. Ja, ihr Blick galt tatsächlich ihm und keinem Edelmann hinter ihm.


    »Ich habe dich gesucht«, sagte sie leise. »Komm.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, stieg sie die Treppe hinauf und verschwand in den Schatten.


    Mit gerunzelter Stirn folgte Balian ihr, erklomm Stufe um Stufe und roch die Essenzen, die sie aufgelegt hatte, Veilchen, Lilien und Lavendel, kaum wahrnehmbar in all dem Rauch und Männerschweiß– und doch köstlich und lockend. Oben gelangte er in eine Gangflucht, kalt und spärlich beleuchtet, und sah gerade noch, wie der Saum ihres grünen Gewandes in einer Kemenate verschwand.


    Er trat über die Schwelle und blickte sich um. Dies musste die Kammer sein, die der Kastellan ihr gegeben hatte. Sie war geradezu luxuriös, verglichen mit den kargen Unterkünften, in denen Balian die vergangenen Monate verbracht hatte. Eine Sakristei der Lust. Das Bett nahm fast ein Drittel davon ein, unter dem roten Baldachin lag eine Landschaft aus weichen Kissen, Fellen und Decken. Silbergeschirr und erlesenes Geschmeide glänzten im Kerzenschein.


    »Wo ist dein Herr?«


    Sie gab keine Antwort, blickte ihn nur an. Ihr Verhalten verwirrte Balian zusehends. Wollte sie ihm ihren Körper anbieten, als Dank für die Rettung? Der Gedanke war erregend, gewiss… fühlte sich aber auch befremdlich und falsch an.


    Élodie öffnete ein Kästchen, entnahm ihm einen kleinen Gegenstand und barg ihn in der geschlossenen Hand.


    »Das hat Aila gehört.« Ihre Stimme klang freundlich, der schroffe Hochmut war verschwunden. »Sie gab ihn mir, als ich verzweifelt war. Ich finde, du solltest ihn haben.«


    Sie reichte Balian ein Lederbändchen mit einem Talisman. Das silberne Plättchen war stumpf und abgegriffen und trug das Pilgerzeichen vom Dreikönigenschrein in Köln, die Buchstaben CMB, die für Caspar, Melchior und Balthasar standen.


    »Trag ihn immer bei dir«, sagte Élodie. »Dann wird er dir Glück bringen.«


    Balian wollte ihr danken, doch er brachte kein Wort heraus. Seine Kehle war eng, als er sich das Bändchen über den Kopf streifte.


    »Du musst jetzt gehen. Mein Herr kommt gleich zurück.«


    Er nickte und strich geistesabwesend mit dem Daumen über den Talisman, wie es Aila in Stunden der Not gewiss unzählige Male getan hatte. Als er sich abwandte, ergriff Élodie seine Hand.


    »Hab Dank, Balian. Für alles.«


    Er schritt zur Treppe und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss.

  


  
    Kapitel VIII


    [image: ]


    Februar und März 1256


    Nichts hat sich verändert, dachte Balian, als er einige Wochen später auf der alten Römerstraße stand und die Mauern Varennes’ betrachtete. Alles noch genauso trist wie vor einem halben Jahr.


    Nun, an der allgemeinen Trostlosigkeit war der Winter nicht unschuldig. Der Schnee war größtenteils getaut, und die neue Landwehr mit ihren Gräben und Erdwällen glich einem Ödland aus Schlamm und Löchern voller Schmelzwasser. Die Stadt selbst lag unter einer Dunstglocke, als hätte der Rauch der Herdfeuer nicht die Kraft, zur grauen Wolkendecke über dem Moseltal aufzusteigen.


    Seufzend schulterte Balian den Stock mit seinem Beutel und stapfte zum Nordtor.


    »Schau mal, wer da kommt«, sagte einer der beiden Wächter grinsend. »Unser Kriegsheld. Müssen wir Euch jetzt ›Herr Ritter‹ nennen, oder ist der Wasserkönig im Sumpf ersoffen, bevor er Euch zu einem machen konnte?«


    Die Kunde von Wilhelms Tod war schneller gereist als Balian, und er hatte mit derartigen Bemerkungen gerechnet. Er war zu müde, um die Stadtknechte für ihre Unverschämtheit zurechtzuweisen. Also beließ er es bei einem bösen Blick, was sie immerhin zum Schweigen brachte, und schritt an ihnen vorbei die Grand Rue hinauf.


    In den prächtigsten Farben hatte er sich seine Heimkehr ausgemalt, damals im Sommer, als er aufgebrochen war. Ein Triumphzug hätte es werden sollen. Er hoch zu Ross, das Pferd schwer beladen mit Kriegsbeute, die Rüstung schimmernd in der Abendsonne, und das Stadtvolk jubelte ihm zu. Dies war das exakte Gegenteil seines Traums. Die Leute tuschelten, als sie ihn erblickten. Manche lachten verächtlich, andere schüttelten nur den Kopf. Er konnte ihnen ansehen, was sie dachten: Lässt seine Familie im Stich, um in diesen törichten Krieg zu ziehen. Und seht, was es ihm gebracht hat: durchgelaufene Schuhe, zerschlissene Kleider und den Spott der ganzen Stadt.


    Balian konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Er fühlte sich wie ein Narr.


    Er verließ die Hauptstraße und ging durch das Schmiedeviertel, wo die Menschen zu sehr mit harter Arbeit beschäftigt waren, um ihn zu beachten. Erst in den Gassen um den Heumarkt wurde er abermals erkannt. Jemand lief voraus und brüllte:


    »Rémy! Rémy, dein Sohn ist zurück!«


    Eine kleine Menge folgte Balian durch das Viertel der Schuster, Gürtler und Seiler. Die Leute erwarteten zu Recht, dass seine Familie ihm die Hölle heiß machen würde, und wollten dieses Spektakel keinesfalls versäumen. Vor dem Haus seiner Eltern kam ihm Rémy entgegen. Zwei Schritte voneinander entfernt blieben beide stehen.


    »Vater«, brachte Balian hervor, und er wusste nicht einmal, warum er das sagte, zumal ihm das Wort nur schwer über die Lippen kam. Es klang rau und mürbe, als wäre seine Stimme in den vergangenen Monaten schartig geworden wie sein Schwert.


    Rémy stand wortlos da und hielt den Gänsekiel zwischen Daumen und Zeigefinger. Tinte und Farben klebten an seinen altersfleckigen Händen. Seine Stirn kräuselte sich, die Brauen rückten zusammen, unter seinen bärtigen Wangen zuckten die Muskeln. »Ich…« Er stockte, begann von Neuem. »Ich sollte dich vor allen Leuten ohrfeigen«, knurrte er. »Wie konntest du nur? Deine Mutter ist fast vergangen vor Sorge.«


    Er machte einen Schritt nach vorne. Balian wappnete sich für den Schlag.


    Doch die Ohrfeige kam nicht, zur Enttäuschung der Zuschauer. Stattdessen schloss sein Vater ihn in die Arme und drückte ihn derart fest an seine knochige Brust, dass Balian kaum noch atmen konnte. Rémys Schultern bebten, und seiner Kehle entrang sich ein trockenes Schluchzen, ganz kurz nur, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte.


    »Lass uns hineingehen und den anderen Bescheid sagen«, murmelte er, schob Balian zur Tür und wandte sich mit gerunzelter Stirn an die gaffende Menge. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, fuhr er sie an. »Geht nach Hause und arbeitet, wie es sich für ehrliche Leute gehört!«


    War es ein freudiges oder ein schmerzliches Wiedersehen? Schwer zu sagen, dachte Balian noch Jahre später. Es gab Lachen und Tränen, als die Familie zusammenkam, Erleichterung und Vorwürfe, herzliche Umarmungen und zornige Worte. Wenigstens die Rollen waren klar verteilt. Clément hieß ihn freundlich willkommen und sagte ansonsten wenig, ebenso sein Vater, der sich darauf beschränkte, die Krüge zu füllen, während in der Stube die Gefühle aufwallten. Philippine weinte und wollte Balian gar nicht mehr loslassen. Isabelle kniff ihm in die Wange, lächelte strahlend und kraulte ihre Katze.


    Und Blanche und Michel brüllten ihn an.


    »Du stiehlst dich bei Nacht und Nebel davon, und alles, was wir von dir bekommen, ist ein lausiger Brief?«, schrie seine Schwester. »Schämst du dich nicht?«


    Balians Einwand, er habe einen zweiten Brief geschrieben, sei jedoch nicht dazu gekommen, ihn abzuschicken, trug nicht dazu bei, sie zu besänftigen.


    Irgendwann begann auch Blanche zu weinen, drückte ihn an sich und sagte: »Tu das nie wieder, hörst du? Nie wieder!«


    Michel beruhigte sich nicht so bald. Er stampfte in der Stube auf und ab und wütete mit hochrotem Kopf. Er nannte Balian verantwortungslos und einen Verräter an der Familie, Isabelle und Rémy sollten ihn enterben, er sei nicht länger würdig, im Handelsgeschäft mitzuarbeiten.


    »Es war ein hartes halbes Jahr für Clément und mich, aber du haust einfach ab und lässt uns mit der ganzen Arbeit sitzen, um da oben in den Sümpfen Krieg zu spielen! Und dann verlierst du auch noch das Pferd. Das werde ich dir nie verzeihen! Nie!«


    »Ich finde, du hast dich jetzt genug empört«, sagte Isabelle ruhig. »Wieso setzt du dich nicht hin und lässt deinen Bruder erzählen, was er erlebt hat?«


    »Weil es mich nicht interessiert!«, ereiferte sich Michel. »Blanche, Clément und ich schuften tagtäglich für das Wohl der Familie, und darüber will auch keiner irgendwelche Geschichten hören.«


    »Setz. Dich. Hin«, befahl ihre Großmutter.


    Michel gehorchte schnaubend, stierte aus dem Fenster, führte gelegentlich den Krug zum Mund und tat, als hätte sich sein Bruder in Luft aufgelöst.


    Die anderen schauten Balian schweigend an.


    »Also«, begann er zögernd. »Was im Sommer passiert ist, wisst ihr ja schon. Leider verließ uns danach das Kriegsglück. Die Friesen stauten die Kanäle und überfluteten das Land, sodass wir nicht weiter nach Norden vorstoßen konnten. Der König löste das Heer auf und beschloss, im Winter wiederzukommen. Das hieß für mich, von Alberich und den anderen Abschied zu nehmen…«


    Er erzählte von der Torenburg, vom Kastellan und dessen Grausamkeit, von Ocko und den Dirnen und seinen Abenteuern im Winter. Blanche und Clément, Isabelle und seine Eltern, sie alle lauschten gebannt… und irgendwann fesselte die Geschichte sogar Michel.


    Obwohl Wilhelm von Holland in Varennes kaum als König anerkannt gewesen war, hatte sein Tod die Bürgerschaft doch erschüttert. Das jähe Ableben eines Herrschers bedeutete stets Unsicherheit und Instabilität für das Reich, und man fragte sich bang, wer Wilhelm auf dem Thron nachfolgen würde, denn ein starker Kandidat war nicht in Sicht. Der Rat Varennes’ traf Vorkehrungen für diese ungewisse Zukunft, indem er die Wehrmauer ausbessern ließ, Söldner zur Verstärkung der Stadtwache anheuerte und Boten zu den anderen Städten des Rheinischen Bundes sandte, um sich deren Treue im Falle eines Bürgerkriegs zu vergewissern.


    All das geschah an jenen trüben Tagen Anfang März, als der Winter längst zu schwach war, um das Land zu beherrschen, aber gerade noch stark genug, um dem Frühling zu trotzen.


    An einem besonders ungemütlichen Morgen überquerten Balian und Blanche den Marktplatz und flohen vor dem Nieselregen in den Dom, wo sie erhabene Stille und Kerzenschein empfing. Sie schlugen die Mantelkapuzen zurück und durchquerten das Kirchenschiff, in dem sich nur zwei Domherren aufhielten, die so reglos vor einer Figur der Jungfrau Maria standen, dass man sie selbst für Statuen hätte halten können.


    »Wie steht es zwischen dir und Michel?«, erkundigte sich Blanche.


    »Nun ja. Er redet nicht mehr mit mir.« Balian lächelte schief.


    »Er beruhigt sich auch wieder. Du kennst ihn doch.«


    Balian zuckte mit den Schultern, obwohl er Blanche insgeheim recht gab. Gewiss, sein Verhältnis zu Michel war noch nie so schlecht gewesen wie jetzt, doch sein Bruder war kein Mann, der anderen ewig grollte. Irgendwann würde er seinen Zorn vergessen und zum Alltag zurückkehren– zu ihrem Alltag aus geizigen Kunden, gierigen Zöllnern und endlosen Stunden in der Schreibstube.


    Balian seufzte innerlich. Das ist jetzt mein Leben. Bis zum Tag meines Todes.


    Im Altarraum nahm er eine Wandfackel an sich, und sie stiegen in die Gruft hinab. Vorsichtig setzte Balian einen Fuß vor den anderen, denn die Stufen waren steil und ausgetreten, und man konnte sich nirgendwo festhalten. Schon so mancher Pilger hatte sich beim Abstieg in die Tiefe schwer verletzt, obwohl er eigentlich gekommen war, um für die Linderung seiner Leiden zu beten. Gab es einen besseren Beweis, dass Gott grausam war?


    In der Domkrypta ruhten viele frühe Christen und Bischöfe Varennes’. Die Zwillinge machten jedoch keine Anstalten, die verwinkelten Beinhäuser und Grabkammern aufzusuchen. Sie blieben im Vorraum, wo der vergoldete Reliquienschrein mit den Gebeinen des heiligen Jacques stand, gesichert mit einer Gittertür, zu der nur das Domkapitel einen Schlüssel besaß. Balian schob den Kienspan in eine rostige Halterung, die wie eine Klaue aus der bröckeligen Wand ragte, und holte eine Kerze hervor.


    Er zündete sie an der Fackel an, stellte die Kerze in eine der vielen winzigen Nischen und kniete vor dem Schrein. Blanche tat es ihm gleich.


    »Das ist sehr nobel von dir«, sagte sie.


    »Was?«, fragte er geistesabwesend.


    »Dass du für diese Frauen betest. Nicht viele würden sich wegen einiger Dirnen solche Mühe machen.« In ihren Worten verbarg sich eine Frage, denn Blanche spürte sehr wohl, dass er ihr nicht alles erzählt hatte. Aila hatte er nur am Rande erwähnt, denn er wusste nicht, wie er seine seltsame Freundschaft zu ihr erklären könnte, ohne dass Blanche einen falschen Eindruck davon bekäme. Auch jetzt schwieg er. Vielleicht würde er eines Tages die richtigen Worte finden, wenn Ailas sinnloser Tod ihn nicht mehr so schmerzte.


    Mit geschlossenen Augen sprach er ein Gebet. Als er fertig war, verharrte er auf den Knien und bat den heiligen Jacques, Aila und die anderen zur Himmelspforte zu geleiten. Ailas Talisman trug er unter dem Gewand, er spürte das Silberplättchen mit dem Pilgerzeichen kühl auf seiner Haut. Er hatte ihn immer bei sich und legte ihn nur zum Waschen und zum Schlafen ab.


    »Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen«, meinte Blanche nach einer Weile, »aber Vater ist ganz schön stolz auf dich. Mutter auch. Großmutter sowieso.«


    »Ach ja?« Balian konnte das schwerlich glauben. Zumindest, was seine Eltern betraf.


    »Sie finden, dass du überaus mutig warst. Insgeheim glaubt auch Michel das. Darauf würde ich einen ganzen Sou wetten.«


    »Der Feldzug war ein einziges Desaster, falls du es noch nicht mitbekommen hast. Da gibt es nichts, worauf man stolz sein kann.«


    »Doch«, widersprach sie entschieden. »Du hast dich für die Schwachen eingesetzt und sie gerettet, als alle anderen sie im Stich gelassen hatten. Das ist mehr wert als Siege und Schlachtenruhm.«


    »Die Leute in der Stadt sehen das leider anders«, sagte er missmutig. Auf dem Weg hierher hatte ihm schon wieder jemand nachgerufen, wo denn sein Rittergürtel sei, ob er ihn im friesischen Sumpf vergessen habe.


    »Was kümmert dich ihr Gerede? Für mich bist du ein Held«, erklärte Blanche und küsste ihn auf die Wange. »Und das ist doch das Einzige, was zählt, oder?«


    Widerwillig lächelte er.


    Sie zog ihn auf die Füße und hakte sich bei ihm unter, als sie die Treppe erklommen und wieder hinaufstiegen ins weihrauchduftende Zwielicht des Doms.

  


  
    Der Vasall des Königs


    hat Ihnen gefallen?


    Dann lesen Sie hier weiter.
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    Ab August 2016 bei Goldmann

  


  
    Varennes-Saint-Jacques 1260: Die Gebrüder Fleury könnten verschiedener nicht sein. Während Michel das legendäre kaufmännische Talent seines Großvaters geerbt hat und das Handelsimperium der Familie ausbaut, träumt Balian von Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld. Doch das Schicksal hat andere Pläne mit ihm. Nach dem Tod seines Bruders muss Balian die Geschäfte plötzlich allein führen. Es kommt, wie es kommen muss: Bald steht die Familie vor dem Ruin. Balian sieht nur noch eine Chance: Eine waghalsige Handelsfahrt soll ihn retten. Das Abenteuer führt ihn und seine Schwester Blanche bis ans Ende der bekannten Welt – und einer seiner Gefährten ist ein Mörder …

  


  
    Leseprobe

    aus


    »Das Gold des Meeres«


  


  
    PROLOG
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    Mai 1256


    Balian dankte Gott und allen Heiligen, als er in London von Bord ging. Die Überfahrt von Calais hatte wegen des flauen Windes ewig gedauert, und sein Bruder und er auf einem beengten Schiff– das ging nicht lange gut. Viel hatte nicht gefehlt, dass einer den anderen ins Meer geworfen hätte.


    Endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Balian atmete tief durch und roch den Gestank der riesigen Stadt, betrachtete das Gewirr aus Gassen und Hütten, das sich jenseits der Kais erstreckte. Ihr Schiff lag am Hafen von Billingsgate, das schmutzige Wasser der Themse umspülte den Rumpf. Es wirkte klein und bescheiden gegen die beiden bauchigen Koggen zu ihrer Rechten, doch für ihre Zwecke genügte es. Die Knechte brachten soeben die Wagen an Land und spannten die Ochsen vor. Englische Hafenarbeiter löschten die Ladung: Tuchballen und Moselweine, vor allem aber das begehrte Salz aus ihrer Heimatstadt Varennes-Saint-Jacques im fernen Lothringen.


    Michel dirigierte die Männer mit befehlsgewohnter Stimme. Immer selbstbewusst, niemals unsicher, dachte Balian missmutig und wünschte, er könnte genauso souverän auftreten wie sein älterer Bruder. Auf Michel hörten die Leute, sie hingen geradezu an seinen Lippen. Wenn dagegen Balian etwas sagte, wurde es meist belächelt. Er war das schwarze Schaf der Familie Fleury, ein Versager und Tunichtgut, das ließ man ihn bei jeder Gelegenheit spüren.


    »Balian!« Sein Bruder rief nach ihm.


    Balian sah, dass soeben Clément Travère von Bord ging. Ihr Schwager, der Gemahl seiner Zwillingsschwester Blanche, war Michels fattore und unternahm normalerweise die Handelsfahrten, während Michel das Familiengeschäft von der heimischen Schreibstube aus leitete. Diesmal war Michel ausnahmsweise mitgekommen, denn wichtige Geschäfte standen an.


    Die Hand auf dem Schwertknauf, schritt Balian zu den beiden Männern.


    »Ich habe alles überprüft«, berichtete Clément. »Die gesamte Ware ist draußen.«


    »Gut«, sagte Michel. »Wir gehen heute nicht auf den Markt, das lohnt sich nicht mehr. Wir bringen die Ware zur Guildhall und gehen morgen in aller Frühe. Einverstanden?«


    »Das erscheint mir sinnvoll«, antwortete Clément.


    »Da kommt der Büttel des Sheriffs. Wo habe ich denn die Privilegienbriefe…? Ah, hier.« Michel förderte ein Bündel Pergamente zutage.


    Balian überließ ihn seinen höchst wichtigen Aufgaben und half den Knechten, die Fässer und Tuchballen auf den Wagen zu verstauen. Körperliche Arbeit zog er stets den lästigen Pflichten eines Kaufmannes vor. Das Schachern mit Vertretern der Obrigkeit war ihm ein Graus, ganz im Gegensatz zu Michel, der beim Verhandeln ganz in seinem Element war.


    Balian dachte oft darüber nach, wieso Gott ihre Talente so ungleich verteilt hatte. Michel kam ganz nach ihrem legendären Großvater. Seit er das Familiengeschäft von ihrer greisen Großmutter übernommen hatte, führte er es mit Umsicht und Geschick. Obwohl erst achtundzwanzig Jahre alt, galt er bereits als einer der besten Kaufleute Varennes’. Niemand zweifelte daran, dass er einmal Großes vollbringen würde. Und die Frauen– sie lagen ihm zu Füßen. Trotzdem hatte er bisher nicht geheiratet. Michel schätzte seine Freiheit.


    Balian hingegen lag niemand zu Füßen. Alles an ihm war mittelmäßig– seine Intelligenz, seine kaufmännische Befähigung, sogar sein Aussehen, denn Blanche hatte die ganze Schönheit ihrer Mutter geerbt, sodass für ihn nicht allzu viel übrig geblieben war. Kupferfarbenes, kinnlanges Haar, das er meist hinter die Ohren strich; leidlich breite Schultern und ein Allerweltsgesicht, das man rasch vergaß– das war Balian der Gewöhnliche. Manchmal wünschte er, er könnte seinen mit zahllosen Gaben gesegneten Bruder hassen. Aber natürlich tat er das nicht. Er liebte Michel. Jeder liebte Michel.


    Oh, er hatte gegen sein Schicksal aufbegehrt, immer wieder– zuletzt im vergangenen Winter, als er mit König Wilhelm von Holland gegen die rebellischen Friesen gezogen war. Die kaufmännische Arbeit langweilte ihn, er träumte davon, Abenteuer zu bestehen und Ritter zu werden wie sein Großvater mütterlicherseits. Seit seiner Jugend übte er sich an den Waffen. Ein Krieg war die Chance, sich zu bewähren, Ruhm zu ernten– hatte er gedacht. Tatsächlich aber hatte sich der Feldzug als katastrophaler Fehlschlag erwiesen. Bevor der König die Friesen bezwingen konnte, brach er mit seinem Pferd im Eis ein, schwamm hilflos im Wasser und wurde von feindlichen Kriegern erschlagen. Wilhelms Heer löste sich auf, die Männer gingen heim. Ein erbärmliches Ende für einen Krieg. Wenig überraschend wurde Balian in Varennes nicht als Held gefeiert, nein, man lachte über ihn, schmähte ihn als Verlierer und nahm ihn als Kaufmann nicht mehr ernst.


    Schluss mit dem Selbstmitleid, schalt er sich. Sein Traum war geplatzt, er würde niemals Ritter werden– höchste Zeit, dass er sich damit abfand. War er eben Kaufmann, na und? Das Leben konnte er trotzdem genießen. Immerhin war er jetzt in London, der großartigsten Stadt, die er kannte. Balian war entschlossen, jeden Moment seines Aufenthaltes auszukosten.


    Als er das letzte Fass auf den Wagen wuchtete, hörte er, dass der Wortwechsel zwischen Michel und dem Büttel hitziger wurde.


    Balian trat zu ihnen. »Stimmt etwas nicht?«


    »Er verwehrt uns unsere Handelsprivilegien«, empörte sich Michel. »Dabei haben wir sie schwarz auf weiß!«


    Seit die Lothringer häufiger in England Handel trieben, hatte König Henry sie in den wichtigsten Küstenstädten von den Hafengebühren befreit. Michel besaß eine Abschrift des Privilegs. Leider schützten auch königliche Urkunden nicht immer vor der Willkür der Obrigkeit. Dass man ihnen in der Fremde ihre Rechte verwehrte, geschah wahrlich nicht zum ersten Mal.


    Michel wedelte mit dem Pergament. »Er behauptet, der Brief sei eine Fälschung. Ist das zu fassen?«


    »Soll ich mit ihm reden?«, schlug Balian vor.


    »Sag ihm, dass wir keinen Pfennig bezahlen! Dass wir uns beim König beschweren, wenn er nicht einlenkt!«


    Balian nahm die Urkunde an sich und wandte sich an den Büttel. Er konnte wesentlich besser Englisch als Michel und Clément, denn er hatte eine Begabung für Sprachen– eine der wenigen Fähigkeiten, die er seinem Bruder voraushatte. Er hatte Englisch bei ihren vergangenen Reisen nach London gelernt. Da die Sprache mit dem Deutschen verwandt war und viele französische Ausdrücke enthielt, hatte er nicht lange dafür gebraucht.


    »Euer König hat uns von den Gebühren am Billingsgate befreit«, erklärte Balian dem Büttel geduldig. »Seht– hier steht es. Es ist keine Fälschung, mein Wort darauf.«


    Der städtische Amtsmann grinste verschlagen. »Ist mir egal, was da steht, doche. Die Gebühren gelten für alle. Auch für euch.«


    Die beiden Bewaffneten hinter ihm stierten Balian an und schienen nur auf einen Anlass zu warten, die Schwerter zu ziehen.


    »Das verstößt gegen königliches Recht.«


    »Ich bin das königliche Recht am Billingsgate. Ich kann dich einfach so in den Tower werfen lassen, doche– und weißt du auch, warum? Weil mir dein Gesicht nicht gefällt. Jetzt zahlt, oder ihr lernt mich kennen.«


    »Und wenn wir uns weigern?«


    »Beschlagnahme ich eure Ware und führe euch dem Sheriff vor.«


    »Aussichtslos«, wandte sich Balian an seinen Bruder. »Es ist besser, wir zahlen.«


    »So schnell gibst du auf?«, schnappte Michel. »Du hast es doch noch gar nicht richtig versucht! Du musst ihm drohen, damit ihm die Frechheit vergeht.«


    Natürlich– wenn etwas schiefging, war der Fehler stets bei ihm zu suchen. Doch Balian zwang sich, ruhig zu bleiben. »Es hat keinen Zweck. Schau dir den Kerl doch an. Er ist korrupt. Und ich habe keine Lust, die Nacht im Tower zu verbringen.«


    Fluchend zählte Michel die Münzen ab und drückte sie dem Büttel in die Hand. Der verneigte sich spöttisch.


    »Habt Dank, Ihr Herren, und herzlich willkommen in London. Ich wünsch Euch gute Geschäfte.« Mit diesen Worten stolzierte er davon.


    »Das fängt ja gut an«, murmelte Clément.


    Michel starrte dem Büttel finster nach. »Fahren wir zur Guildhall.« Er spuckte aus und kletterte auf den Wagen.


    Die Guildhall war ein befestigter Handelshof am Ufer der Themse, nicht weit vom Billingsgate entfernt, jenseits der London Bridge mit ihren stinkenden Fischmärkten. Kaufleute aus Köln, die regelmäßig nach London kamen, hatten das Haus im vergangenen Jahrhundert erworben, als Stützpunkt für ihre Geschäfte auf der Insel. Inzwischen wurde es auch von der mächtigen Gotländischen Genossenschaft und anderen Englandfahrern aus dem Heiligen Römischen Reich genutzt. Ein festes Tor und hohe Mauern schützten die Kaufleute vor dem Stadtvolk, das den Ausländern ihre zahlreichen Privilegien neidete und schon manches Mal versucht hatte, sie aus London zu verjagen.


    Glücklicherweise war in der Guildhall nicht viel los. Einige Kaufleute aus dem Rheinland und aus Bremen weilten gerade in dem Handelshof, doch sie blieben unter sich und wohnten in einem eigenen Gebäude. Nachdem Balian und seine Begleiter die Wagen untergestellt hatten, quartierten sie sich in einem der Häuser ein. Den Schlafsaal hatten sie ganz für sich. Eine Wohltat nach der Enge des Schiffes.


    Die Strapazen der langen Reise steckten ihnen in den Gliedern, weshalb sie früh zu Bett gingen. Ehe Clément das Licht löschte, kniete er neben dem Schlaflager nieder und hielt leise Zwiesprache mit Gott. Jeden Tag sprach er gewissenhaft seine Gebete, auch widrige Umstände hielten ihn nicht davon ab. Balians Schwager war eine freundliche Natur, ein stiller, besonnener Mann, der nur sprach, wenn es wirklich etwas zu sagen gab. Blanche war bei ihm in guten Händen. Vor der Hochzeit hatten sie sich kaum gekannt, doch inzwischen liebten sie einander sehr. »Glück für dich«, pflegte Balian zu witzeln. »Wärst du ihr ein schlechter Ehemann, bekämst du es mit mir zu tun.« Sie lachten darüber, obwohl sie beide wussten, dass Balian es nur teilweise im Scherz meinte. Er zögerte nicht, Blanche mit den Fäusten zu verteidigen, wenn ihr ein Unrecht geschah.


    »Diesmal klappt es«, sagte Clément, als er sein Untergewand auszog. »Blanche ist schwanger, ich kann es spüren. Sowie wir zu Hause sind, wird sie es mir sagen.«


    Sie wünschten sich sehnlichst ein Kind, doch bisher hatte Gott sie nicht erhört. Im ersten Jahr ihrer Ehe hatte Blanche eine Fehlgeburt gehabt; zwei Jahre später hatte sie einen gesunden Säugling zur Welt gebracht, trotzdem war der Junge wenige Wochen nach der Geburt gestorben.


    »Das will ich schwer hoffen«, meinte Balian. »Ich will endlich Onkel werden, Mann.«


    Clément lächelte. »Gute Nacht, Schwager.« Er pustete die Kerze aus und schlüpfte ins Bett.


    »Da drüben ist noch ein Stand frei«, sagte der Marktaufseher, während sie ihre Wagen durch das lärmende Gedränge lenkten. »Den könnt Ihr haben.«


    »Gibt es keinen größeren?«, fragte Balian.


    »Tut mir leid, alles belegt. Das ist der letzte.«


    »Was sagt er?«, wollte Michel wissen.


    »Wir bekommen den Stand an der Ecke. Einen besseren gibt’s leider nicht«, fügte Balian hinzu, als sich sein Bruder beschweren wollte.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie die Waren abladen konnten, denn ein schimpfender Viehhändler mit seinen Mastschweinen blockierte die Gasse, und sie konnten erst weiterfahren, als die Menschenmenge die Herde endlich durchgelassen hatte. Obwohl um die kleine Holzbude herum kaum Platz war, gelang es ihnen irgendwie, die Ochsen auszuspannen und einen Teil der Ware zu abenteuerlichen Stapeln aufzutürmen.


    Die Glocken hatten eben erst zur Terz gerufen, doch in den Gassen war bereits die Hölle los. Um sie herum bevölkerten Bauern, Fleischer und Fischhändler die Buden und priesen brüllend ihre Auslagen an. Das Gackern der Hühner und das Blöken der Rinder waren ohrenbetäubend; zahllose Gerüche bestürmten Balians Nase, nach Dung, Wollfett, Bier, frischem Brot und gebratenem Fleisch. Cheap im Herzen Londons war nicht der größte Markt, den er je besucht hatte, ganz gewiss aber der chaotischste. Die Verkaufsbuden, Warenstapel und Viehgehege standen nicht auf einem weitläufigen Platz, sondern drängten sich in den engen Gassen östlich von St. Paul’s. Es war ein brodelndes Labyrinth der Sinnesfreuden, in dem man schlichtweg alles fand, was das Herz begehrte– Kleider, Essen, Wein, Waffen, Pferde–, wenn man die Ausdauer hatte, sich durch die Menschenmassen zu kämpfen und danach zu suchen.


    Obwohl ihr Stand nicht eben zentral lag, gelang es Michel rasch, Käufer für ihre Waren zu finden. Die Kunst des Feilschens beherrschte er meisterhaft. Man hätte annehmen können, dass ihm sein mäßiges Englisch dabei im Weg stehen würde, doch das Gegenteil war der Fall: Er schaffte es, dass sein starker Akzent und seine holprigen Sätze nicht lächerlich wirkten, sondern charmant und lustig. Auf diese Weise schwatzte er den Engländern fässerweise Salz auf und behauptete dreist, das Tuch aus Varennes sei noch feiner und weicher als die Stoffe aus Flandern und Italien. Balian hätte man für diese Übertreibung ausgelacht, Michel hingegen glaubte man jedes falsch ausgesprochene Wort und riss ihm die Tuchballen förmlich aus den Händen. Wein aus dem Reich war ohnehin begehrt in London, und so prasselten ständig blitzende Münzen in ihre Schatulle. Bereits am späten Nachmittag des zweiten Tages hatten sie den größten Teil ihrer Waren verkauft. Die Truhe unter dem Wagenbock war randvoll mit englischem Silber.


    Michel ließ seine müden Schultern kreisen. Balian ging zu einer Schenke und holte einen Krug Bier, den sie sich teilten.


    »Für heute lassen wir es gut sein«, entschied sein Bruder. »Es wird Zeit, dass wir Basing besuchen. Unsere Einnahmen sollten genügen, um ihm ein gutes Angebot machen zu können.«


    Stephen Basing war ein Alderman, ein Mitglied des Londoner Stadtregiments. Darüber hinaus war er königlicher Lieferant und versorgte den Hof in Westminster mit Pelzen, Wachs und anderen Gütern. Michel wollte ihm die Genehmigung für die Ausfuhr von Wolle aus Lincolnshire abkaufen. Bisher war es Kaufleuten aus Varennes lediglich gestattet, Wolle in kleinen Mengen nach Lothringen zu importieren. Eine Ausweitung des Handels versprach enorme Gewinne, denn das aufstrebende Tuchgewerbe in der Heimat hatte einen unstillbaren Hunger nach Wolle.


    »Am besten verlieren wir keine Zeit und laden gleich die restlichen Waren auf.« Balian trank den Humpen aus und stand auf.


    »Die Knechte sollen die Wagen zur Guildhall zurückbringen«, sagte Michel. »Für dich habe ich eine andere Aufgabe.«


    »Soll ich nicht zum Alderman mitkommen? Wer soll übersetzen, wenn ich nicht dabei bin?«


    »Basing spricht Französisch, wir kommen ohne dich zurecht. Du gehst zum Sheriff’s Court, beschwerst dich über diesen frechen Büttel vom Billingsgate und siehst zu, dass du unsere Gebühren zurückbekommst.«


    Balian verzog den Mund. Es war wie immer: Er durfte lästige Botengänge machen, während sein Bruder den ganzen Ruhm einheimste.


    »Bist du damit einverstanden?«, hakte Michel nach.


    Balian gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. »Einer muss es ja machen, schätze ich.«


    »Es ist wichtig, Bruder. Wir brauchen das Geld. Also verdirb es nicht wieder.«


    »›Wieder‹? Was meinst du mit ›wieder‹?«, fragte Balian gereizt.


    »Dass du mitunter unbesonnen bist und dem Geschäft schadest, das ist alles.« Michel hob abwehrend die Hände.


    »Ach ja? Wann habe ich je dem Geschäft geschadet?«


    »Zum Beispiel in Calais, als die Tuchballen ins Wasser gefallen sind.«


    »Das war nicht meine Schuld!«


    »Doch, war es. Oder die Sache in Troyes, als wir deinetwegen Ärger mit der Marktaufsicht hatten…«


    »Das hatte überhaupt nichts mit mir zu tun«, brauste Balian auf. »Das war dieser dumme Kerl mit seinem Köter, das weißt du genau…«


    »Hört auf damit«, ging Clément dazwischen und starrte Michel verärgert an. »Ist es nötig, dauernd auf ihm herumzuhacken? Mag ja sein, dass er früher den einen oder anderen Fehler gemacht hat. Aber er hat gewiss daraus gelernt. Er wird das schon richtig machen.«


    »Ich sage ja nur, dass er sich Mühe geben soll«, meinte Michel. »Mehr nicht.«


    »Ich bin sicher, das wird er, nicht wahr?« Clément blickte Balian auffordernd an.


    »Ich werd das schon hinkriegen«, lenkte der ein.


    Michel nickte. »Wir treffen uns später in der Guildhall. Viel Glück, Bruder.«


    Damit trennten sich ihre Wege. Balian gab den Knechten letzte Anweisungen, ehe er durch die Gassen zum Sheriff’s Court schritt. Es war ein herrlicher Frühlingsabend, die Sonne verschwand bereits hinter den Dächern und wärmte London mit ihren goldenen Strahlen. Sein Ärger verflog. Balian betrat das Gebäude durch das breite Tor– und wäre am liebsten rückwärts wieder hinausgegangen. Ganze Heerscharen bevölkerten die Halle, an deren Stirnseite die beiden Sheriffs saßen und in ihrer Eigenschaft als Obleute des Königs Gericht hielten. Die Bittsteller bildeten lange Schlangen vor ihrem Podest. Soeben brachte ein Wollhändler umständlich seine Klagen gegen Gott und die Welt vor, und es war abzusehen, dass allein dieser Fall eine halbe Ewigkeit in Anspruch nehmen würde.


    Ohne mich, dachte Balian. Er war nicht nach London gekommen, um seinen ersten freien Abend in einem finsteren Gerichtsgebäude zu verbringen. Nach der langen Reise und den ermüdenden Markttagen wollte er etwas sehen von der Stadt. Der riesige Moloch erfüllte ihn mit unbändigem Lebenshunger, ließ sein Blut prickeln. Er sehnte sich nach dem weichen Körper einer Frau. Balian beschloss, hinüber nach Southwark zu gehen, dort gab es die schönsten Mädchen Londons in den Hurenhäusern des Bischofs von Winchester. Mit dem Sheriff kann ich auch später noch reden. Es war ohnehin vernünftiger zu warten, bis sich die Menge etwas gelichtet hatte.


    Doch kaum hatte er die Halle verlassen, vergeudete er keinen Gedanken mehr an den Sheriff und die Hafengebühren. Er ließ sich treiben, sog die Eindrücke in sich auf, als er die Thames Street mit ihren duftenden Garküchen, Weinhändlern und Tavernen entlangschlenderte. Seeleute und Einheimische strömten in die Schenken, Balian lauschte ihren fröhlichen Stimmen und verdorbenen Liedern. Ein Straßenverkäufer schob einen Handwagen und bot Zuckergebäck an, bis einige Männer von der Bäckergilde auftauchten und ihn mit wütendem Gebrüll verjagten.


    Von All-Hallows-the-Great, der Kirche der deutschen Kaufleute, schritt Balian zur London Bridge. Im Osten erblickte er den Tower, der schwarz und Ehrfurcht gebietend in den Abendhimmel ragte. Die Brücke selbst war ein Kuriosum, an dem er sich kaum sattsehen konnte. Sie war bewohnt: Wo sich die Brüstung hätte befinden sollen, standen dicht gedrängt Wohnhütten und Läden. Die windschiefen Holzgebäude ragten, getragen von waghalsigen Stützkonstruktionen, weit auf den Fluss hinaus.


    Balian war bei Weitem nicht der Einzige, der die Themse überqueren wollte. Allerhand Vergnügungssüchtige strömten nach Southwark, darunter nicht wenige zwielichtige Gesellen, denn die Siedlung im Süden war nicht nur das Zentrum der käuflichen Liebe, sondern auch ein Schlupfwinkel für allerlei Gesindel. Balian jedenfalls war froh, dass er sein Schwert am Gürtel trug, wie es sein Recht als fahrender Kaufmann war. In Southwark gab es beinahe jede Nacht Raufhändel und Messerstechereien.


    Er hatte Durst und beschloss, einen kurzen Abstecher in ein Alehouse auf der Brücke zu machen. Geduckt trat er durch die niedrige Tür und gelangte in einen rauchverhangenen Raum. Ein Kessel hing über dem Herdfeuer, in einer Ecke befand sich ein Gehege, darin kämpften zwei Hähne gegeneinander. Mehrere Männer feuerten die Tiere brüllend an, der Wirt nahm die letzten Wetteinsätze entgegen. Balian fand einen freien Platz in einer Nische, bestellte ein Bier und lauschte den Gesprächen der Gäste.


    Eine Geschichte interessierte ihn besonders: Offenbar hatte man im Heiligen Römischen Reich endlich einen Nachfolger für König Wilhelm gefunden, der im Januar so unrühmlich verschieden war. Eine Gesandtschaft aus Pisa, berichtete ein Händler aus Köln seinen Zechbrüdern, hätte vor einigen Wochen Alfons von Kastilien zum neuen römisch-deutschen König ausgerufen. Der englische König Henry III. sei deswegen sehr aufgebracht, denn Alfons von Kastilien war nicht eben sein Freund, und er wünsche sich einen deutschen König, der England gewogen sei. »Ich habe gehört, dass er versuchen will, seinem jüngeren Bruder Richard von Cornwall zur Krone zu verhelfen«, schloss der Kölner seinen Bericht.


    »Wie will er das anstellen?«, fragte einer seiner Freunde, offenbar ein Einheimischer. »Jetzt ist doch schon Alfons von Kastilien König.«


    »So einfach ist das nicht«, erklärte der Kölner. »Die Pisaner können keinen König bestimmen. Was da geschehen ist, ist ganz und gar schändlich. Der deutsche Herrscher muss von den sieben mächtigsten Fürsten gewählt werden. Wenn Henry diese Fürsten für seine Pläne gewinnen kann, hat sein Bruder vielleicht doch eine Chance.«


    Diese komplizierten politischen Verwicklungen wurden von den Kölnern und ihren Freunden ausgiebig erörtert. Auch Balian machte sich seine Gedanken dazu. Zwei Könige, die um den Thron stritten– das war schlecht für das Reich. Das bedeutete Unfrieden, Zwietracht, vielleicht sogar Krieg. Er spielte mit dem Talisman, den er stets um den Hals trug, ein Lederbändchen mit einem Pilgerzeichen, in das die Buchstaben CMB eingraviert waren.


    Hoffen wir, dass die Sache gut ausgeht.


    Eine Schankmaid brachte sein Bier.


    »Merci beaucoup«, sagte Balian zerstreut, ehe er sich daran erinnerte, wo er war, und ein »Thanks!« nachschob.


    Das Mädchen reagierte nicht, wohl aber ein Engländer am Nachbartisch, der ihn plötzlich argwöhnisch anstarrte. Der Kerl, vielleicht ein Seemann, sah zum Fürchten aus. Er hatte nur noch ein Auge und hielt das andere mit einer schmutzigen Binde bedeckt.


    Balian trank von seinem Bier und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Der Kerl glotzte immer noch. »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Balian.


    »Aye«, knurrte der Einäugige. »Und was für eins. Du bist Franzose. Ich hasse alle Franzosen.«


    Balian schwieg und trank noch einen Schluck.


    »Hab zweiundvierzig bei Taillebourg für König Henry gekämpft«, fuhr der Engländer fort. »Schau, was ich dafür von den verdammten Franzosen bekommen habe.« Er hob die Binde und entblößte sein zerstörtes Auge: ein wunder Krater in dem vernarbten Antlitz.


    »Das tut mir leid für dich«, meinte Balian.


    »Tut’s nicht. Also lüg mir nicht ins Gesicht. Hör mir lieber zu, denn ich hab dir was zu sagen.«


    Balian seufzte innerlich. »Ich bin ganz Ohr.«


    Der Einäugige baute sich vor ihm auf. Seine beiden Kumpane am Tisch grinsten breit und entblößten dabei gelbe Zähne.


    »Ihr Franzosen seid nicht nur Lügner, ihr seid schmutzig wie die Schweine und stinkt auch wie welche. Außerdem wisst ihr nicht, wie man eine Frau anpackt, weil ihr euer Ding lieber in einen hübschen Knaben steckt.«


    Noch ein Schluck. »Bist du fertig?«


    »Mehr hast du nicht zu sagen? Hast du keine Ehre im Leib?«


    »Mein Freund, ich habe sehr wohl Ehre im Leib, aber ich muss dir leider mitteilen, dass mich deine Schmähungen nicht getroffen haben. Tatsächlich gingen sie weit daneben.«


    »Ach ja? Wieso das, wenn ich fragen darf?«


    »Ich bin kein Franzose«, ließ Balian ihn wissen.


    »Und wo kommst du dann her?«


    »Aus dem schönen Lothringen.«


    Verwirrung ergriff den Einäugigen. Aber er war bereits zu weit vorgeprescht, um einen Rückzieher zu machen. »Nie davon gehört«, schnappte er. »Aber ich wette, dieses Lothringen ist ein Scheißloch voller Schwachsinniger und Krüppel, die sich gegenseitig den Hintern streicheln.«


    »Jetzt haben wir ein Problem.« Balian stand auf.


    »Was tun wir dagegen?«


    Der Engländer war ein Schrank von einem Mann und einen halben Kopf größer als er, doch das schreckte Balian nicht. Er war flink, und im Kampf war Schnelligkeit wichtiger als rohe Muskelkraft. »Ich schätze, wir müssen uns schlagen.«


    »Aye«, knurrte der Einäugige. »Das mein ich auch.«


    Seine Kumpane erhoben sich. Einen Moment lang standen sich die vier Männer reglos gegenüber– und dann ging plötzlich alles sehr schnell. Balian schnellte vor und rammte dem Einäugigen die Faust in den Magen. Als der zur Seite fiel, stieß Balian mit einem Tritt den Tisch um und hielt so die anderen auf Abstand. Drei gegen einen, das war nicht einfach. Aber wenn Balian eins konnte, dann kämpfen; das hatte er spätestens im Krieg gegen die Friesen gelernt. Außerdem waren seine Gegner betrunken und langsam. Er tauchte unter einem Schlag des Einäugigen durch, ergriff die Sitzbank und schwang sie mit beiden Händen wie eine riesige Keule. Das schwere Holz traf einen Engländer an der Schulter, der Mann fiel rücklings auf den Tisch der Kölner, die brüllend aufsprangen. Einer zerrte den Engländer auf die Füße und schlug ihm ins Gesicht– und plötzlich waren es nicht mehr vier Leute, die rauften, sondern fünf, sechs, sieben, kurz darauf die halbe Schenke. Fäuste flogen, Männer brüllten, Krüge zersplitterten. Balian wich Faustschlägen aus und stöhnte vor Schmerz, wenn er getroffen wurde. Doch auf jeden Hieb, den er einstecken musste, kamen fünf, die er austeilte. Er warf die Bank dem Einäugigen zu, der sie prompt auffing und sich daher kaum verteidigen konnte, als Balian ihn mit einer schnellen Serie von Schlägen eindeckte.


    »Jetzt reicht’s mir!« Der Kerl zückte ein böse schimmerndes Messer.


    Balian wich zurück. Die Sache wurde ernst. Als er gerade sein Schwert ziehen wollte, übertönte ein Schrei das Kampfgetümmel.


    »Die Büttel!«, brüllte jemand. »Die Büttel des Sheriffs! Schnell weg!«


    Augenblicklich war die Rauferei zu Ende. Einige Männer flohen durch die Vordertür, doch die meisten drängten in den hinteren Teil der Schenke. Als Balian sah, dass sie durch den Hintereingang entkamen, schloss er sich ihnen an, denn er hatte keine Lust, den Ordnungshütern geradewegs in die Arme zu laufen.


    Die Tür führte zu einem Gewirr aus Stützbalken, Planken und Leitern hinter dem Alehouse, das sich wie eine riesige Kletterpflanze an die Brücke und die Häuser darauf klammerte.


    »Da lang!«, rief der Einäugige, und die Zecher hasteten über einen schmalen Steg. Mehrere Mannslängen unter ihnen floss die Themse, und es gab nur ein schlaffes Seil zum Festhalten.


    »Im Namen des Königs, stehen bleiben!«


    Balian war der Letzte, der das Ende des Stegs erreichte. Er wandte sich um und sah mehrere Büttel aus dem Alehouse kommen. Die Männer trugen nietenbesetzte Wämser und Helme mit Nasenschutz und zogen Schwerter, als sie über die Planken kletterten.


    Balian sah sich schon im Tower sitzen. Geistesgegenwärtig versetzte er dem Steg einen Tritt, woraufhin sich der schlecht verankerte Balken löste und in den Fluss fiel. Der vorderste Büttel rang vergeblich um sein Gleichgewicht und landete platschend im Wasser. Die anderen Stadtknechte schüttelten wütend die Fäuste, als sie erkannten, dass man ihnen den Weg abgeschnitten hatte. Die Zecher johlten.


    Eilends flohen Balian und seine Gefährten über das Balkengewirr zum Südufer der Themse nach Southwark. Erst als sie sicher waren, die Stadtknechte abgeschüttelt zu haben, blieben sie stehen und schöpften Atem.


    »Bei Gott, war das knapp!«, ächzte einer der Kölner.


    Mit finsterer Miene kam der Engländer auf Balian zu. Er war nicht wenig zugerichtet von der Rauferei. Wo ihn ein Faustschlag getroffen hatte, schwoll seine Backe an.


    »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte er. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Du hast gerade dein Messer gezogen«, erinnerte Balian ihn.


    So standen sie da und starrten einander an, jeder die Hand auf dem Griff seiner Waffe. Die übrigen Zecher hielten den Atem an, in Erwartung des bevorstehenden Blutvergießens. Plötzlich zuckte der Mundwinkel des Einäugigen, Balian begann zu grinsen, im nächsten Moment prusteten sie los. Die anderen Raufbolde fielen in das Gelächter ein.


    »Das war ein guter Kampf«, meinte der Einäugige, als er sich beruhigt hatte.


    »Ganz deiner Meinung«, stimmte Balian zu.


    »Du hast einen ganz schönen Schlag drauf. Sind alle Lothringer so kräftig wie du?«


    »Aye. Wenn wir uns nicht gerade gegenseitig den Hintern streicheln, schuften wir in der Saline, das gibt Muskeln.«


    Wieder lachten die Männer.


    »Gehen wir was trinken«, schlug der Einäugige vor. »Dann kannst du uns von deiner Heimat erzählen.«


    Balian wollte zustimmen, als er die beleuchtete Guildhall am gegenüberliegenden Flussufer erblickte. Brandheiß fiel ihm ein, was er zu tun hatte. Es wurde bereits dunkel– hoffentlich war es noch nicht zu spät. »Ich habe leider noch was vor«, sagte er. »Trinkt einen für mich mit.« Er schlug dem Engländer zum Abschied auf die Schulter und eilte zurück zur London Bridge.


    Die Büttel hatten offenbar den Rückzug angetreten, als sie erkannten, dass die Raufbolde entkommen waren, denn auf der Brücke war weit und breit kein Ordnungshüter zu sehen. Balian hastete an den Läden und Hütten vorbei zur Thames Street und betete, dass der Sheriff ihn zu so später Stunde noch anhören würde. Wo ist nur die Zeit hin? Normalerweise hätte er leicht ein Bier trinken, sich eine halbe Stunde im Hurenhaus vergnügen und wieder zurück sein können, bevor es dunkel wurde. Aber wegen der verdammten Schlägerei hatte alles viel zu lange gedauert.


    Er erreichte den Sheriff’s Court. Das Tor der Halle war verschlossen.


    »Ich muss sofort zum Sheriff«, sprach Balian den Wächter an.


    »Ihr kommt reichlich spät«, entgegnete der Mann. »Es hat schon vor einer ganzen Weile zur Komplet geschlagen. Die Sheriffs sind längst weg.«


    »Und morgen? Wann kommen sie morgen?«


    »Gar nicht. Und übermorgen auch nicht. Sie halten erst wieder nächste Woche Gericht.«


    Nächste Woche, hallte es in Balian nach. Am liebsten hätte er sich gegen die Stirn geschlagen. Wieder einmal hatte er alles verdorben.


    Michel würde ihm den Kopf abreißen.


    Es war bereits dunkel, als Michel und Clément zur Guildhall zurückkehrten. Die meisten Bewohner des Handelshauses schliefen schon; nur der Torwächter war noch auf den Beinen und ließ die beiden Kaufleute herein.


    Schweigend überquerten sie den Hof. Michel ging noch einmal in Gedanken das Gespräch mit Stephen Basing durch. Die Unterredung mit dem Alderman war wenig erfreulich verlaufen. Basing hatte sie zwar herzlich in seinem Haus empfangen, doch ihr Ansinnen hatte er entschieden zurückgewiesen. Der Wollhandel sei bei den Kaufleuten aus Flandern und Köln in guten Händen; Lothringen hingegen sei zu weit weg von London, als dass Kaufleute aus Varennes den kostbaren Rohstoff preiswert vertreiben könnten. »Außerdem scheint mir Euer Unternehmen für eine solche Aufgabe zu klein zu sein«, hatte der Alderman gesagt.


    Natürlich hatte Michel widersprochen und versucht, Basing von seinen Plänen zu überzeugen; sie hatten ihm sogar eine stolze Summe für die Lizenz geboten. Vergeblich. Der Engländer beharrte auf seiner Meinung und wünschte ihnen zum Abschied gute Geschäfte in London. Die Enttäuschung darüber saß tief.


    »Lass uns eine Nacht darüber schlafen«, sagte Clément, der zu ahnen schien, was in Michel vorging. »Morgen überlegen wir, wie wir Basing umstimmen können.«


    »So machen wir’s.« Michel legte all seine Entschlossenheit in seine Stimme. Er war ein Fleury– so leicht würde er sich nicht geschlagen geben. Gleich morgen früh würde er sich hinsetzen und einen neuen Plan schmieden– eben ganz so, wie es auch sein berühmter Großvater getan hätte, dem Michel nacheiferte.


    Sie betraten ihr Wohnquartier. Zwei Knechte schliefen bereits, die anderen beiden kauerten im Licht eines Kienspans und würfelten um ein paar Kupfermünzen.


    »Ist mein Bruder noch nicht wieder da?«, erkundigte sich Michel.


    »Hab ihn nicht gesehen, Herr.«


    Gewiss weilte Balian noch im Sheriff’s Court; Gerichtsverhandlungen vor den Obleuten des Königs waren eine langwierige Angelegenheit und konnten sich bis in die späten Abendstunden hinziehen. Zumindest hoffte Michel das. Die andere Möglichkeit war, dass Balian wieder Unfug anstellte. Michel liebte seinen Bruder, aber Balian trieb ihn mit seiner Unbesonnenheit mitunter zur Weißglut. Besonders große Städte wie London mit ihren Tavernen, Hurenhäusern und Verlockungen an jeder Straßenecke brachten stets das Schlechteste in ihm zum Vorschein.


    Ich hoffe für ihn, er hat gehorcht. Sonst kann er was erleben.


    »Wir sollten noch einmal nach den restlichen Waren sehen, bevor wir ins Bett gehen«, sagte Clément.


    Michel nickte. Sie hatten die Knechte angewiesen, die Fässer und Tuchballen in den Lagerkeller zu schaffen. Aber wenn man die Bediensteten nicht beaufsichtigte, neigten sie dazu, nur das Nötigste zu tun. Besser, sie überzeugten sich davon, dass alles ordnungsgemäß verstaut war, damit sie morgen keine böse Überraschung erwartete.


    »Kommt«, forderte Michel die Knechte auf.


    »Ich will erst fertig spielen«, murrte einer der Männer. »Hab gerade eine Glückssträhne.«


    Michel war bereits drauf und dran, den Kerl scharf zu ermahnen, als Clément sagte: »Lass sie doch spielen. Wir rufen sie, wenn es Arbeit gibt.«


    Der Lagerraum befand sich unter dem Nachbargebäude und war über eine breite Rampe zu erreichen. Sie öffneten das Tor und betraten den dunklen Gewölbekeller, der aus mehreren Kammern bestand. Die vorderen waren vollgestellt mit Kisten und Fässern. Dank der Hausmarken an den Behältnissen ließen sich die Waren leicht ihrem jeweiligen Besitzer zuordnen.


    Sie drangen tiefer in den Keller vor, bis sie schwaches Licht sahen, das aus der hintersten Kammer fiel. Im Raum davor standen ihre Waren, doch Michel interessierte sich plötzlich mehr für die Schatten, die im Fackelschein zuckten. Außerdem vernahm er Stimmen. Zwei Männer unterhielten sich leise. Michel hatte gute Instinkte, auf die er sich stets verlassen konnte, und jetzt sagten sie ihm, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Wer traf sich des Nachts im Keller der Guildhall zu einem vertraulichen Gespräch?


    Er wandte sich zu Clément um und legte den Zeigefinger an die Lippen, ehe er näher an den Durchgang heranschlich.


    »…in Westminster… wir und König Henry…«, waren die einzigen gewisperten Wortfetzen, die er verstand. Die Männer sprachen Deutsch. Leider nicht die Zunge des südlichen Rheinlandes, mit der er gut zurechtkam, sondern Niederdeutsch, das ihm einige Schwierigkeiten bereitete.


    Er verbarg sich neben dem Durchgang, spitzte die Ohren und spähte in die hintere Kammer. Einer der Männer hatte ihm den Rücken zugewandt. Der Waffenrock, den er trug– waren das die Farben des Deutschen Ordens?


    In diesem Moment trat Clément auf einen kleinen Stein, und es knirschte vernehmlich.


    Du wirst es nicht glauben, Michel, aber die Sheriffs sind gerade nicht in der Stadt, alle beide. Sie sollen im Norden sein und können kein Gericht halten. Was für ein Pech!


    Nein, nicht gut. Michel musste morgen in der Stadt nur zwei, drei Fragen stellen, um diese Geschichte als dreiste Lüge zu enttarnen.


    Bei Gott! Als ich zum Sheriff’s Court kam, brannte er lichterloh!


    Das war sogar noch um einiges schlechter. Balian betastete seinen Talisman und zermarterte sich das Hirn, während er durch die Gassen schlurfte.


    Es war so viel los, dass sie meine Beschwerde partout nicht annehmen wollten. Ich fürchte, wir müssen bis nächste Woche warten.


    Das klang einigermaßen glaubhaft und kam zudem der Wahrheit recht nah. Leider hatte Michel allerdings die beinahe überirdische Gabe, Balians Ausreden zu durchschauen. Davon abgesehen– was wäre er für ein Mann, wenn er nicht willens war, für seine Fehler geradezustehen? Er würde Michel die Wahrheit sagen und das Donnerwetter stoisch ertragen. Das war das kleinere Übel. Er hatte bereits genug angerichtet und musste nicht auch noch einen Lügner aus sich machen.


    Niedergeschlagen betrat er die Guildhall und ging zum Schlafsaal.


    Sein Bruder und sein Schwager mussten bereits zurück sein, denn ihre Mäntel und Schwerter lagen auf den Betten. »Wo sind Michel und Clément?«, fragte Balian die beiden Knechte, die noch wach waren.


    »Sie wollten in den Lagerkeller, nach den Waren sehen.«


    Als Balian das Wohngebäude verließ, sah er zwei Männer die Kellerrampe heraufkommen. Nicht Michel und Clément, sondern zwei Fremde. Einer war gekleidet wie ein Kaufmann; der andere, ein stämmiger Kerl mit lockigem schwarzen Haar und üppigem Vollbart, trug eine Kettenrüstung und darüber einen weißen Rock mit schwarzem Kreuz auf der Brust. Was macht ein Ordensritter hier?, dachte Balian. Normalerweise operierte der Deutsche Orden ausschließlich im Heiligen Land, in Preußen und im römisch-deutschen Reich. Es war das erste Mal, dass er einen der Mönchskrieger in London traf.


    Die beiden Männer schritten an ihm vorbei, sie wirkten gehetzt, beinahe panisch. Nun, nicht sein Problem. Balian stieg die Rampe hinab und trat durch das offene Tor.


    »Michel?«


    Seine Stimme hallte durch das Gewölbe. Er ging an den Fässern und Kisten vorbei und erblickte flackerndes Fackellicht.


    »Wo seid ihr denn?«


    Stille.


    Da hörte er ein leises Geräusch, eine Art Keuchen. Von einer bösen Ahnung erfüllt, beschleunigte er seine Schritte. Vor dem Durchgang zur erleuchteten Kammer lagen zwei Körper auf dem Steinboden.


    Einer war Clément. Ein Schwerthieb hatte ihm die Kehle gespalten. Mit stumpfen Augen starrte er zur Decke, alles war voller Blut.


    Ein schwaches Wispern: »Balian…«


    Wie von fremden Mächten gelenkt, sank er neben dem zweiten Körper auf die Knie, fasste seinen Bruder unter den Schultern, legte Michels Kopf in seinen Schoß. Versuchte irgendwie, mit den Händen die grässliche Wunde in der Brust zu schließen, doch sie war viel zu groß, viel zu tief, das Gewand war längst von Blut getränkt.


    »Bei Gott, Michel. Michel…«, brachte Balian hervor.


    Sein Bruder bewegte die Lippen, versuchte Worte zu formen, vergeblich.


    »Was ist geschehen? Bitte sag es mir…«


    Michel blickte ihm in die Augen und ergriff seine Hand, drückte sie, drückte so fest, dass es schmerzte. Ein kaum hörbares Seufzen entwich seinem Mund, ein letztes Flüstern. Dann erschlaffte sein Griff.


    Balian saß reglos da, hielt seinen Bruder in den Armen und spürte kaum, wie ihm die Tränen über die Wangen flossen. Michel und Clément tot auf dem Boden, ihre Wunden, das ganze Blut– das geschah nicht wirklich, er bildete sich alles nur ein, es war nichts als ein Traum, ein scheußlicher Nachtmahr.


    Steh auf, sagte er sich. Tu etwas.


    Sanft legte er Michels Kopf auf den Boden, bewegte seine steifen Glieder, erhob sich. Als er die beiden Körper da liegen sah, packte ihn alles verzehrende Wut, ein Zorn, der das Entsetzen und den Schmerz einfach fortspülte.


    Der Kaufmann und der Ordensritter– sie waren das. Sie haben Michel und Clément getötet.


    Balian riss sein Schwert aus der Scheide und rannte durch den Keller, die Rampe hinauf, über den Hof.


    »Mörder!«, brüllte er. »Mörder!«


    Doch die beiden Männer waren längst verschwunden.
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